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Vorwort 


Unter den deutſchen Forſchungsreiſenden der letzten Vorkriegszeit 
gab es kaum einen wie O. C. Artbauer, der ſein ganzes Sinnen und 
Trachten nur dem Wohle ſeines Volkes zu widmen beſtrebt war. 
Dieſer edle nationale Trieb führte ihn denn auch immer wieder in 
Gebiete, die in der großdeutſchen Politik eine Rolle ſpielten. In 
kolonialpolitiſchen Kampflanden fühlte er ſich wohl und wußte ſich 
berechtigt — und fo wurde er dort unter dem Eindrucke der Ereigniſſe 
zum Rufer aus der Wüſte, zum Propheten. Was ihn dabei bewegte, 
was er fördernd oder hemmend auf ſeine völkiſchen Ziele empfand, 
kam in zahlreichen Skizzen, Abhandlungen und Büchern rückhaltlos 
zum Ausdrucke. Sein Trieb, die Einſtellung des deutſchen Volkes auf 
Kolonialpolitik zu wecken und auszubauen rückte ſogar den Abſchluß 
wiſſenſchaftlicher Arbeit in den Hintergrund. Aber in ſeiner Art hat 

Artbauer Großes geleiſtet, und es wird auch heute dem Großteil feiner 
Leſer ein leichtes ſein, ihn von dieſem Standpunkte, von dieſer Warte 
aus richtig zu beurteilen und vollauf zu würdigen. Und gerade aus 
dieſem Grunde werden gegenwärtig feine Werke mehr Verſtändnis 
und Anteilnahme an kolonialen Ereigniſſen auslöſen, als es ſeinerzeit 
leider der Fall war. Deswegen iſt auch die im allgemeinen unwer⸗ 
änderte Neuauflage des vorliegenden Buches nur aufs wärmſte zu 
begrüßen. 

Als Schriftſteller war Artbauer immer beſtrebt, nur aus der Wirk⸗ 
lichkeit zu ſchöpfen, die Ereigniſſe unmittelbar auf ſich wirken zu laſſen 
und fie wurzelecht wiederzugeben. Selbſt dem Reiſebegleiter bieten feine 
Schilderungen und Darſtellungen urſächlicher Zuſammenhänge 
höchſten Genuß, eben weil ſie gemeinſam Geſchautes und Erlebtes in 
überraſchender Wirklichkeit und begründeter Empfindung erſtehen 
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laſſen. Nochmals drängt es zum Sinnen — zum Studium. Sein 
lauterer Charakter kommt angenehm zum Empfinden, und fein hehres 
Ziel drängt ſich als Erbe auf! Und dieſes anzutreten, zu verwalten 
und auszubauen haben wir mehr als je nötig — gipfelnd in der Er⸗ 
kenntnis, daß das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit zu einheitlichem 
politiſchem Willen komme und die Notwendigkeit kolonialer Be⸗ 
ſtrebungen erkenne. Kein Buch bietet uns ein beſſeres Beifpiel perſön⸗ 
licher Anteilnahme und Mitarbeit an großdeutſcher Kolonialpolitik als 
das vorliegende. Die Art des perſönlichen Einſatzes Artbauers ſei für 
alle ein Beifpiel der Auswirkung deutſchen Geiſtes in der Diafpora. 
Damals vereinzelt, heute allgemein, ſei es ein Aufruf für hüben und 
eine Warnung für drüben! 


Wiener-Neuſtadt, im Oktober 1925. 


Mühlhofer 
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Einleitung 


Nur zwei Staaten auf Afrikas weitem Ländergebiet erwehrten ſich 
glücklich bis in die jüngſte Zeit europäiſcher Schutzherren: Abeſſinien, 
das herrliche Alpenland des ſchwarzen Erdteils, und das nicht minder 
maleriſche Marokko, der weſtliche Eckpfeiler des Iſlam. 

Das aufſtrebende Habeſch (Abeſſinien), von tatkräftige Herrſcher 
in ſtrammer Zucht und Ordnung gehalten, iſt ein Binnenſtaat; ihm 
fehlt der ſo nötige Handelshafen. Trotzdem bewies es mehrfach ſeine 
Lebensfähigkeit, führte glückliche Kriege um ſeine Stellung und Lage, 
es ſchuf im Innern geordnete Zuftände, die jeder gerechtfertigten Ein- 
miſchung die Spitze abbrechen. Durch all die Jahrhunderte war dies 
Gebirgsland ein Bollwerk ſtarrſten Chriſtentums, widerſtand ſogar 
kräftig dem gewaltigen Anſturm des Iſlam und gelangte zu Anſehen 
und Blüte. Anders Marokko. Wohl iſt es auch eine Trutzfeſte ſeines 
Glaubens, aber morſch in Aufbau und Verwaltung, haltlos nach innen 
und außen, war es wirklich nur gegenſeitige Eiferſucht europäifcher 
Mächte, die ihm bis vor kurzem ſeine Selbſtändigkeit gewahrt. 

Hier im Weſten hemute das Meer den in der Geſchichte aller 
Völker, Raſſen und Religionen ohnegleichen daſtehenden Siegeslauf der 
Anhänger des redegewaltigen Koreiſchitenſohnes. Trotz Europas un⸗ 
mittelbarſter Mähe ſchloß das Sultanat des Weſtens ſich hermetiſch 
gegen jeden fortſchrittlichen Einfluß von außen ab. Überzeugt von 
eigener Vortrefflichkeit, lehnten die Machthaber des Reiches zu allen 
Zeiten jede Meuerung überlegen ab — und katen fie es nicht, fo fegte 
des eigenen Volkes Unwille ſie hinweg. 

Einſt hatten Mauren wohl recht, ſtolz zu ſein und herabzuſehen 
auf jene, die andere Glaubenslehren, andere Kultur verfochten. Aus 
der Vermiſchung anſtürmender Araber mit bodenſtändigen Berbern 
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entſtand im alten Mauretanien diefer neue Menſchenſchlag. Ungeahnte 
Blüte entſproß dem Boden, den das bildungsfähige Volk bewohnte, 
Handel und Induſtrie, Dichtkunſt und Architektur entfalteten ſich in 
einer Weiſe, wie ſie chriſtliche Länder nicht im entfernteſten aufzu⸗ 
weiſen hatten. 

Als ſpaniſches Waffenglück die „Heiden“ von Europas Boden ver⸗ 
drängt hatte, verſchwand die hohe Kultur dieſer Raſſe, als wäre ſie 
nie geweſen. Was die Maurenreiche auf Iberiſcher Halbinſel aus⸗ 
zeichnete vor allen Zeitgenoſſen, war ſpurlos hinweggewiſcht. Und nicht 
nur das: fie, die einſt ſtrebten nach der Menſchheit ſchönſten Zielen, fie 
ſanken zurück in Macht und Barbarei. Unaufhaltſam, raſchen Schrittes 
verliert das heutige Marokko allen Reſt ſeiner Selbſtändigkeit. Was 
tatkräftige Tyrannen auf dem Sultansthron geſchaffen, Straßen und 
Brücken, Paläſte und andere ſtolze Bauwerke, alles verfällt fo ſchnell, 
daß nur des Orientalen göttlicher Gleichmut den drohenden Zuſannnen⸗ 
bruch nicht bemerkte. In der Tat ift es erſtaunlich, mit welcher Zähig⸗ 
keit und Energie der Atlasbewohner am Althergebrachten feſthält, mehr 
wie Araber, Osmanen, Perſer, Inder und wie ſie alle heißen, die ſich 
zu Mohammeds allgewaltiger Lehre bekennen. Obwohl vor Europas 
Toren gelegen, hat der Marokkaner ſich doch deſſen zudringliche Ber 
wohner erfolgreicher als alle anderen vom Halſe gehalten — ob zu 
ſeinem Vorteil? Allah weiß es! 

Wer des Marokkaners Stimmung annähernd beurteilen will, darf 
ſich deſſen Bild nicht aus Zeitungsnachrichten ſchaffen, auch nicht aus 
dickleibigen Folianten derer, die wenige Wochen im Land geweilt und 
nun glauben, das Land der Widerſprüche und feine eigenartigen Be⸗ 
wohner zu kennen. Mir fällt das Wort eines Chinaforſchers ein: „Als 
ich Wochen im Reiche der Mitte geweilt, wollte ich ein Buch ſchreiben, 
fo intereſſant dünkte mich China und die Chineſen. Mach Monaten 
war ich ratlos, wo beginnen, und heute, nach acht Jahren, muß ich 
geſtehen, daß ich das Land zu wenig kenne, um berufener Schilderer 
darüber zu fein.“ Der Mame deſſen, der dies ſprach, hat guten Klang 
in wiſſenſchaftlicher Welt! 

Deswegen, lieber Leſer, fordere kein vollkommenes Bild vom Sul⸗ 
tanat des Weſtens. Zwanglos will ich verſuchen, Leben und Treiben 
zu ſchildern — nicht erſchöpfend, Gott bewahre! Mur ſkizzieren, wie 
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es ungefähr ausſieht in dieſem von Schickſalslaune ſpielballgleich um⸗ 
hergeworfenen Land. In wahlloſer Folge Bräuche, Gewohnheiten, 
Menſchenſchickſale, eine bunte Reihe Blätter und Bilder, heraus⸗ 
gegriffen aus dem Alltagleben, geſammelt während langer Nomaden⸗ 
jahre in Bergen und Schluchten des Atlas und auf ſonnverbrannten 
Ebenen ſeines Vorlandes. Was ich geſehen und gehört, wenn ich mit 
bärtigen Männern an qualmenden Lagerfeuern ſaß, horchend uralten 
Erzählungen von kühnen Reitern und tapferen Kämpen, wenn ich auf 
ſehnigem Berberroß einſame Karawanenſtraßen entlang getrabt oder 
wolkenumhüllte Gebirgspäſſe überftiegen, auf ſchwankendem Wüſten⸗ 
ſchiff waſſerloſe Strecken des Südens gekreuzt; wenn ich bei vor⸗ 
nehmen, feinfühlenden Maurenfreunden in den wenigen Städten des 
Landes als ſtets willkommener Gaſt geweilt oder den heiligen Schutz 
entlegener Momadenzelte angerufen, wenn ich bei gelehrten Männern 
Sprachſtudien gemacht oder mit ſtämmigen Berberfreunden im Wald⸗ 
dickicht rieſige Wildſchweine gejagt; wenn ich an Stellen geweilt, die 
nie vor mir eines Europäers Fuß betreten, oder Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
noſſen bei lieben Landsleuten, die als wackere Pioniere deutſcher Sitten 
und Kultur und deutſchen Handels fernab der Heimat unter ſchwierigſten 
Verhältniſſen raſtloſem Erwerb nachgehen. Erlauſchtes und Erlebtes 
von Wanderungen kreuz und quer durch das bergreiche Scherifat, 
Bilder und Blätter eines ſchönen Landes, des unberührteſten im Be⸗ 
reich des Iſlam, von ſeinen kindlich naiven, treuherzigen Bewohnern, 
die vielleicht ſchon fühlen, daß fie heißgeliebte Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit verloren haben. 


1. An Marokkos Pforte 


Der Schritt ins Mittelalter — Tangers günfige Lage — Bevölkerung — Die 
Straße Tanger — Am Kleinen Sokke — Europäer und Eingeborene — Playa 
und Kap Spartel — Suk el Barra — Matokkopelitik und tvie fie gemacht wird — 
Nachrichtenfabrik für Europa — Fremdeneinfluß 
Kaum vierzehn Kilometer trennen Afrikas heißes Feſtland von euro⸗ 
päiſchem Boden. Und doch genügen drei Stunden Überfahrt von Alge⸗ 
ſiras oder Gibraltar nach Tanger, um aus europäiſcher Kultur in 
mittelalterliche Verhältniſſe zu gelangen. Schwerlich gibt es auf 
umſerer Erdhälfte irgendwo gleichſchnellen Wechſel von Szenerie und 
Entwicklung. 

Marokkos Haupthafen liegt an der Meerenge, die zwei Welten 
ſcheidet in geographiſcher wie ethuologiſcher, in ſprachlicher wie poli- 
tiſcher Beziehung. An der Weftküfte einer tiefen, nordwärts geöffneten 
Bucht in von Matur aus ſo günſtiger Lage, daß die Stadt gleich 
Konſtantinopel Herrin zweier Welten fein, den geſamten Schiffsverkehr 
unſerer Erdhälfte mächtig beeinfluffen könnte, wenn tatkräftige Herr⸗ 
ſcher und ein aufſtrebendes Volk dort heimiſch wären. Aber der Marok⸗ 
kaner zehrt nur an Erinnerungen, ihm bleibt für heute nicht Zeit und 
für morgen kein Blick. Mehr wie im Oſten noch ſchädigt hier das 
verhängnisvolle Wörtchen Inſchaallah! (Im Willen Gottes.) 

Von Römern Tingis genannt, fiel der Ort in der Zeiten Lauf jedem 
Volk in die Hände, das Völkergeſchick und Weltgeſchichte an die 
Straßen des Herkules verſchlagen. Die heutigen Herren der Stadt 
nahmen ſie erſt 1684, als Albion nach kurzer Beſetzung Tanger frei⸗ 
willig verlaſſen, vorher jedoch alle mit rieſigem Aufwand hergeſtellten 
Bauten und Hafenanlagen zerſtört hatte. Seitdem erfreut fi) Tanger 
fortwährenden Aufſchwungs infolge ungemein günſtiger Lage am Ein⸗ 
gang des meiſtbefahrenen aller Meere. Es zählt weit über 30000 Ein⸗ 
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wohner, ein Drittel davon find handeltreibende Juden, die ſich 
Gegenſaß zu den im Innern lebenden Glaubensgenoffen dem Ging 
anzupaſſen ſuchen in Sitten und Kleidung. Ferner etwa 2000 Gude 
päer, davon gegen 100 deutſchſprechende, und mehr als 1000 landes 
geborene Spanier, die füglich nicht als Europäer bezeichnet werden 
können. 

Der heutige ame ſtanumt vom öſtlich wohnenden, ewig unruhigen 
Berberſtamm der Andſchera, wie denn der Eingeborene auch Tandſcha 
ſagt; die Schreibweiſe Tanger iſt franzöſiſch und von uns über⸗ 
nommen. 

Die große offene Bucht bietet den auf freier Reede ankernden 
Dampfern nur notdürftigen Schutz. Die von der deutſchen Firma 
Holzmann errichteten Hafenanlagen und der etwa vierhundert Meter 
lange, ſeit 1897 ein klägliches Daſein friſtende Landungsſteg, deſſen 
Betreten eine einheimiſche Silbermünze, einen Billun, koſtet, find für 
den ſtetig ſteigenden Verkehr abſolut ungenügend. Über dem Anſatz 
des Bretterſteges erheben ſich die harmoniſchen Mauern des Hafentores, 
in denen weißbärtige Zöllner des Scherifenfürſten zu Fes walten, 
ſcharf überwacht von Beamten europäiſcher Schuldherren. Oben auf 
morſchem Mauerwerk gähnen uralte Eiſenkanonen verſchiedener Her⸗ 
kunft ſchläfrig nach der ſpaniſchen Küfte hinüber. Viele der unförmigen 
Feuerſchlünde ftammen aus dem ſiebzehnten oder achtzehnten Jahr⸗ 
hundert; die mit deren Bedienung betrauten Soldaten wiſſen genau, 
welche davon bei feſtlichen Anläſſen oder zur Begrüßung fremder 
Fregatten abgeſchoſſen werden dürfen, ohne die Aſaker ſofort den Huris 
in die Arme zu ſenden“. 

Am Bab el Merſa herrſcht orientaliſch buntes Leben. Jüdiſche, 
mauriſche und ſpaniſche Kaufleute winmeln ſchwätzend durcheinander, 
Laſtträger, Waſſerträger, Bootleute tun ſchreiend ihre Anweſenheit 
kund, Maultiere und Eſel zwängen ſich durch die Menſchenmenge; auf 
ihren Rücken, notdürftig vom Treiber feſtgehalten, ſchwanken mäßige 
Warenbündel oder Kiften und Koffer aller Nationen. 


Wahrend des Miludfeſtes 1910 fprang eines der Eiſengeſchütze und ver⸗ 


legte und tötete mehrere Topeſchl. Juföolgedeſſen wurden alle vorfintflutlichen 
Mordwerkzeuge von europälſchen Sachberſtändigen ausgemerzt, ebenſo das un- 
weit untergebrachte Pulvermagazin nach der Kasba verlegt. 
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Etwas hinter der Umama beginnt die ſteil anſteigende Hauptſtraße 
Tangers, in der ſich der Hauptverkehr der Stadt abwickelt; gleich 
links die Dſchama kebira, die Große Moſchee, mit ſtilvoll mauriſchem 
Portal, und das Gebäude der ehemaligen Deutſchen Orientbank, und 
ſchon erweitert ſich die Straße zu einem größeren Platz, auf dem ſich 
drei europäiſche Poſtämter befinden. Das iſt der vielgerühmte und 
vielverläſterte Suk ed Dachl, entſchieden eine der eigenartigſten Stätten 
des bunten Marokko. Unter Europäern ſpaniſch Socco chicco (fpr. 
ſokko tſchikko) genannt, iſt es wohl der einzige Ort Marokkos, an dem 
fremder Anſtrich überwiegt. Europäiſche Gebäude mit zahlreichen 
Schenkbuden umſäumen den Platz, alle Europäer — und jene, die als 
ſolche gelten wollen — betrachten ihn als Hauptaufenthaltort. Man 
mag gehen, wohin man will, zu tun haben, was es immer ſei, den 
Sokko muß man zumindeſt einmal paſſieren; der Beſucher kommt 
immer auf ſeine Rechnung. Hier werden Geſchäfte abgewickelt — nicht 
immer einwandfreie — und Neuigkeiten ausgetauſcht, die häufig ge⸗ 
nug nur lebhafter Phantaſie des Erzählers entſpringen. Hier werden 
alle Fremden gerupft, die ſich auf Stunden oder gar Tage in das 
ſchreckliche Marokko wagen, und hier verbringt der Anſäſſige freie 
Zeit. Wenige Punkte in den drei alten Weltteilen dürfte es geben, 
an denen fi) gegenſätzlicheres Weſen und gemiſchtere Geſellſchaft zu⸗ 
ſammenſinden. Der wie aus dem Ei geſchälte Diplomat und fein gleich⸗ 
artiger Attaché, geſchniegelt, geſpornt und nach neueſter Mode ger 
kleidet; verkommene Spanier, Andalufiens Abſchaum, ſchleichen auf 
durchgetretenen weiß geweſenen Zwilchſchuhen geräuſchlos des Weges, 
mit unfreiem Blick weggeworfene Zigarettenſtummel ſuchend; auf- 
dringlich geſchwätzige Franzoſen prahlen mit Heldentaten, die ſie oder 
ihre Große Nation vollbringen wollen, oder berauſchen ſich an Er⸗ 
folgen franzöſiſcher Kriegskunſt gegen ſchlechtbewaffnete Eingeborene 
in Marokko oder einem anderen Winkel zweier Weltteile; Engländer 
in fadellofer Kleidung mit unvermeidlicher Stummelpfeife im Mund 
und rot gebundenem Reiſemarſchall in der Hand, einen engliſch rade⸗ 
brechenden Mauren neben ſich; Amerikaner in ſchreiend hellgelben 
knarrenden Gamaſchen und funkelnagelneuen Tropenhüten, auch wenn 
fie nicht reiten können und ſtatt afrikaniſcher Sonne tropiſcher Regen 
vom Himmel ſtürzt! Tangerer Juden mit verſchnittenen Anzügen, 
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deren hauptſächlichſtes Beſtreben es ift, für waſchechte Europäer ge- 
halten zu werden. Dazwiſchen unſere lieben Landsleute. 

Zwiſchen dieſen verſchiedenen Vertretern Europas viel bunte 
Trachten Eingeborener. Weißgekleidete vornehme Maurentypen, deren 
blaſſe Geſichter von ſpärlichen Bärten umrahmt ſind; Bergbewohner 
beſtaunen offenen Mundes die fremden Bilder — etwa gar europäiſche 
Damen im Reitkoſtüm —, halbwüchſige Judenjungen als Stiefel 
putzer in keils fränkiſcher, teils arabiſcher Kleidung, europäifche Frauen 
mit eingeborenen Dienern hinter ſich, franzöſiſche Unterofſtziere in ges 
ſchmacklos bunt zuſammengebrauter Phautaſieuniform, Negermuſi⸗ 
kanten, zahlreiche Fremdenführer im Vollbewußtſein ihrer Wichtig 
keit. Beladene Eſelchen werden von Treibern die ſteile Gaſſe hinauf ⸗ 
geprügelt, viel Europäer zu Pferd, denn es gehört in Tanger zum 
guten Ton, ſeinen eigenen Gaul zu haben, ſei es ein noch ſo billiger 
Klepper und weile man noch fo kurze Zeit im Land. Verkrüppelke 
Bettler rufen chriſtliche Mildtätigkeit an, da die Glaubensgenoſſen 
zugeknöpfte Taſchen haben. Rundum vor öffentlichen Gebäuden und 
Kaffeebuden das unaufhörliche Summen und Schwirren des Alltags⸗ 
betriebes. Beſonders in letzteren, wo ſtets erfundene Gerüchte über 
ſchreckliche Schauertaten im Innern willkommen Gehör und ausgiebige 
Nahrung finden, herrſcht von den erſten Vormittagsſtunden bis in tiefe 
Nacht lebhafte Bewegung. 

Das Diplomatenkorps, das ſich in Marokko infolge ſchlechter Weg · 
verhältniſſe nicht am Sultanshof, fondern zu Tanger befindet, machte 
abends mit feinen Damen und der übrigen „oberſten Welt“ Spazier⸗ 
ritte auf der Playa, dem Sandſtreifen am Meer im Weſten der 
Stadt. An ſchönen Abenden kommt auch der Paſcha von Tanger, 
oder der Sultansvertreter mit glänzend buntem Gefolge in wehenden 
Mänteln, auf herrlichen, reichgezäumten Pferden berberiſcher Raſſe, 
freundlich grüßend und gegrüßt von Europäern. Die ſchlauen Marok⸗ 
kanergrößen wünſchen zwar alle zudringlichen Europäer dorthin, wo 
der Pfeffer wächſt, ſind aber zu wohlerzogen, um es zu zeigen. Sie 
alle wohnen in der Kasba hoch oben über der Stadt, wo Tag für Tag 
frühmorgens Gericht geſprochen wird, wo ſich des Sultans reich⸗ 
geſchmückter, ſeit Jahrhunderten unbenützter Palaſt befindet. Auch ſteht 
die Kasba mit dem zwölf Kilometer weſtlicher am Kap Spartel er⸗ 


7 


richteten Leuchtturm in Verbindung, und alle anfahrenden Dampfer 
werden hieher aviſiert, von wo erſt die Hafenbehörden Nachricht erhalten. 
Zu den Koſten des Seezeichens, das feinen Lichtſchein nächtlicherweile 
fünfundvierzig Kilometer weit ins Meer wirft, trugen alle ſeefahrenden 
Nationen bei — nur nicht Marokko, auf deſſen Boden es ſteht! Hier⸗ 
her ſteuern unvermeidlich die Touriſten aller Mationen, die Tanger auf 
Stunden oder gar Tage beſuchen, um daheim von lebensgefährlichen 
Ritten „ins Innere“ des ewig blutdürſtigen Marokko erzählen und 
von dabei vollbrachten Heldentaten ſchwärmen zu können. 

Rechts vom oberen Ende der Hauptſtraße iſt ein neues Stadtviertel 
im Entſtehen begriffen, links erreicht man den vielbewegten Suk el 
Barra, den Außenmarkt. Er iſt überfüllt von Vierfüßlern aller Art 
und Landbewohnern jeden Alters. Männer und Frauen, die Lebens⸗ 
mittel gebracht und zum Verkauf halten. Mauriſche Familienväter und 
europäiſche Hausfrauen decken dort den Tagesbedarf, rotröckige Be⸗ 
ſtandteile der neuen Polizeitruppe prügeln ſich, Eſelvermieter preiſen 
ihre ſchäbigen Tierchen laut ſchreiend an, kurz, hier zeigt fi) Marokko, 
wie es weint und lacht. 

Ganz unten ſteht das deutſche Geſandtſchaftsgebäude, daneben die 
neue Deutſche Schule. Erſteres in wundervollem Garten, als Zu⸗ 
gang ein mauriſcher Torbogen, unter dem Schutzreiter herumlungern. 
Gegenüber dem Gebäude, auf der Anhöhe und durch Laub verdeckt, 
deſſen Rivale, das Heim der franzöſiſchen Miſſion. Von dort aus wird 
Europas öffentliche Meinung über Marokko bearbeitet. Sooft diplo- 
matiſcher Druck auf den Hof zu Fes ausgeübt werden ſoll, erſcheinen in 
der Tangerer „Depeche marocaine“ die ſchauderhafteſten Alarm- 
nachrichten, die von der geſamten Preſſe Frankreichs, Englands und 
Spaniens getreulich abgeſchrieben werden. Sogar deutſche Blätter kun 
dies! Es würde weit über den Rahmen dieſes Buches hinausgehen, 
wollte ich den Leſer auch nur annähernd hinter die Kuliſſen dieſer merk⸗ 
würdigen Art von Politik führen. Mirgends wird ſo viel gelogen wie 
in Ländern ohne regelrechten Nachrichtendienſt. Bis der Bericht über 
irgendeinen Vorfall an die Küfte, damit zu europäiſchen Ohren kommt, 
iſt er lawinenartig angeſchwollen und wird ſofort geeignet verarbeitet 
und der Öffentlichkeit unterbreitet. Wer am Sokko von ausgeplün- 
derten Karawanen, erſchlagenen Juden und abgeſchnittenen Europäer⸗ 
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köpfen gehört, braucht nur auf den Außenmarkt zu gehen, in einen der 
zahlreichen Funadik, er wird ſtaunen, wie die aus dem Innern kommen⸗ 
den Eingeborenen die Geſchichte entblättern! Alarmierende Zeikungs⸗ 
nachrichten aus Marokko ſind faſt immer aus politiſchen Gründen 
gefärbt. 

Nicht umſonſt nennen fromme Atlasbewohner dieſe Hafenſtadt 
uchriſtengeplagt“, auch wohl „Stadt der Hunde“ (nämlich der 
Chriſten). Hier niſtet des Europäers raubender Einfluß. Stück für 
Stück ſeiner Heimat fällt der Ausdehnungspolitik chriſtlicher Staaten 
zum Opfer, Handel und Induſtrie entwinden rührige Fremde ein⸗ 
geborenen Geſchäftsleuten. Längs der ganzen Marokkoküſte iſt keine 
Schiffahrtlinie, die von Marokkanern betrieben wäre, iſt kein Groß⸗ 
handelshaus, das auch nur annähernd deutſchen und engliſchen Kauf 
leuten gleich arbeiten würde und Eingeborene zum Beſitzer hätte. Still⸗ 
ſtand bedeutet Rückgang, dies naturgebietende Geſetz gilt auch in Ma⸗ 
rokko. Schlaffheit leitender Maurenkreiſe vermag nicht, ſich aufzuraffen 
und fremdes Vordringen zu hindern — heute nicht, morgen noch 
weniger. Denn wo des Europäers Fuß einmal Platz gefunden, dort 
weicht er nimmer — kein ſchlagenderes Beiſpiel gibt es im ganzen 
großen Orient, als Tanger. Mißmutig weicht hier der Bodenſtändige 
andersgläubigen Eindringlingen, deren Kultur und Anſchauung und 
Religion ihm fremd und ungenehm find. Knirſchend beugt er ſich 
überlegenem Wiſſen, ohnmächtig wütend ob des zerſtörten Traumes 
von eigener Vortrefflichkeit. Mazarener find katſächliche Herren in 
Tanger, Jahudis dringen überall vor und nehmen dem Moslim Ge⸗ 
winn und Daſeinsfreude, Schritt für Schritt, ſchnell und unaufhalt- 
ſam. In eigenſter Heimat fühlt der Marokkaner ſich bedroht, im Land⸗ 
innern, wie erſt an der Küfte! Tanger hat er längſt aufgegeben, auch 
die bevorzugte Lage von einſt. Aber daß Gleichmut und Schickſals⸗ 
wende des entnervten Maurenvolkes Marokko dem vor kurzem noch 
mitleidig beſpöttelten Europäer unterordnete, das merkt er nirgends 
deutlicher als an der Pforte ſeiner Heimat. 


2. Mauren, Berber, Neger 


Bodenftändige Bevölkerung im Atlas — Aus Marokkos Vergangenheit — Der 
Maure einſt und jezt — Negerblut — Der Berber — Sein Berhältnis zur Re 
gierung — Franzöſiſche Hoffnungen 


Wohl iſt die blumenreiche Sprache des Koran vorherrſchend im Atlas, 
Araberblut jedoch gibt es wenig. An der Weſtküſte haufen arabiſierte 
Berberſtämme, auch nomadiſieren jenſeits der ſchneegekrönten Atlas⸗ 
ketten ſemitiſche Hirten, doch fie find alle zuſammen nur ein Bruchteil 
von Marokkos heutiger Bevölkerung. Hauptſtütze jedes einzelnen Teiles 
im heutigen Scherifat find erbeingeſeſſene bodenftändige Berber, die 
faſt vier Fünftel der Geſamteinwohnerzahl bilden, und die ſtädte⸗ 
bewohnenden Mauren, die der Vermiſchung ſemitiſcher Eroberer mit 
vorgefundenem Berberblut entſproßten. 

Schon Karthagos Staatsmänner trauten nie ihren berühmten nu⸗ 
midiſchen Reiterſcharen, die durchweg aus kampffrohen und beute⸗ 
luſtigen Steppenſöhnen beſtanden, ein Umſtand, der viel beitrug zum 
unglücklichen Ausgang des hundertzwanzigjährigen Ringens mit Roms 
weltumſpannender Macht! Und als letzteres die gefürchtete Neben⸗ 
buhlerin auf afrikaniſchem Feſtland bezwungen, hatte es ebenſo ſeine 
ewige Not mit den wilden Berberſtännnen beider Mauretanien, wie 
vor- und nachher alle, die den freiheitliebenden Stämmen Fremdherr⸗ 
ſchaft aufzwingen wollten. Sie ſchlugen ſich mit der Bevölkerung her⸗ 
um, bis die hochgehenden Wogen der Völkerwanderung auch dieſen 
fernen Strand berührten. Auch Germanenſtämme kamen mit Weib 
und Kind und verſchwanden ins Innere, als ihr kaum errichtetes Reich 
zuſammenbrach. Wohin — darauf weiß die Weltgeſchichte nur un⸗ 
genaue Antwort. Vielleicht ſtecken Reſte jener trutzhaften Vandalen 
und wilden Goten auf den Hängen der algeriſchen Kabilie und in 
Tälern des marokkaniſchen Rif! 

Dann kam der junge Iſlam angebrauſt. Sturmwindgleich fegten 
arabiſche Emire mit ſieggewohnten Horden über Länder und Völker und 

und wälzken ſemitiſche Glaubensſtreiter vom Roten Meere bis an den 
Atlant. Lange verteidigte das zähe Berbervolk feine Freiheit; Ströme 
Blutes floffen, ehe die Fremden feſten Fuß faſſen konnten. Tatkräftige 
Führer aus den vornehmſten Familien, ſo der Senata, Senhadſcha 
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und Laui, leiſteten wütenden Widerſtand. Noch kennt die Überlieferung 
Namen der großen Prieſterin Kahinna und des tapferen Koſſila, die 
Arabern ebenſo blutige Kämpfe lieferten, wie Jahrhunderte früher 
den Römern der Ruafafürſt Askalis und der tollkühne Takfarinas. 
Erſt mit der dritten Araberinvaſion verlor die bodenſtändige Bevölke⸗ 
rung ihre herrſchende Stellung. 

Tatkräftige Araber miſchten ſich nun mit unverbrauchtem Berber⸗ 
blut und drängten als Mauren mächtig hinüber nach dem heutigen 
Spanien, um auf Europas Boden ſtolz blühende Königreiche zu ſchaffen. 
Als nach faſt tauſendjährigem Aufenthalt der letzte „Moro“ wieder 
hinüberflüchtete nach dem Strand des glaubensverwandten Afrika, 
nahm er mit ſich den Wohlſtand des Landes, dem er unvergänglichen 
Stempel aufgedrückt hatte. Aber auch die Erinnerung entſchwundener 
Größe, an vergangene Glanzzeit, von der ſein heutiger Zuſtand er⸗ 
ſchreckend abſticht. Als ob dieſe einſtigen Kulturträger wieder verſunken 
wären in Nacht und Barbarei! Kaum noch in Träumen kennen ſie 
mauriſche Prachtbauten auf Hiſpaniens Boden, und im Volksmund 
„Andalos“ genannte Familien bewahren als heiligſtes, koſtbarſtes Gut 
den alten unförmigen Schlüſſel jenes Hauſes, das einſt ihre Ahnen 
auf den Pyrenäen bewohnten. Moch beten fie allwöchentlich nach der 
großen Freitagchutba um das Nahen des Tages, an dem fie als recht⸗ 
mäßige Beſitzer wieder darin einziehen. 

Keinen größeren Unterſchied kaun man ſich vorſtellen als den erb- 
eingeſeſſenen Berber und den ſtädtebewohnenden Mauren, deſſen einſt⸗ 
mals fo hohe Blüte ſpurlos verſchwand und faſt vergeſſen iſt von dem 
vormals ſo ſtolzen Volke. 

Der hagere Maure mit ernſten, klugen Geſichtszügen, ſchwarzen 
Haaren und ebenſolchen feurigen Augen iſt zwar ein guter Kaufmann 
und Familienvater, ſonſt aber träge und Feind jeder körperlichen An⸗ 
ſtrengung. Er hüllt ſich in langwallende Gewandung von blendendem 
Weiß, in der er gemeſſen einherſchreitet. Stolz und ehrſüchtig, aber 
Fremden gegenüber von gewinnender Liebenswürdigkeit, pocht er auf 
die herrſchende Stellung ſeiner Raſſe. Angeſprochen, kann der Maure 
wohl lebhaft werden, ninnmt auch nach Art aller Orientalen während 
des Sprechens viel die Hände zu Hilfe, doch raſch verfällt er immer 
wieder in weltentrücktes Hinbrüten. Anders freilich, wenn er fein ge- 
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liebtes Lab el Barud reiter, das Pulverſpiel. Da beleben ſich feine 
ſtarren Züge, dann zeigt er einen Reſt alter Ritterlichkeit. Toll brauſt 
er mit ſeinesgleichen über die Ebene, ſchwingt unter wildem Jauchzen 
die lange Flinte über dem Kopf und führt jenes aufregende Reiterſpiel 
auf, das im eigentlichen Orient kurzweg „Fantaſia“ genannt wird. 
Aber nirgends wird es ſo toll gehetzt wie im Atlas. Wie wahnſinnig 
wirbeln die aufgeregten Reiter durcheinander. Von ihren bleichen Ge⸗ 
ſichtern fliegen große Schweißtropfen, von Flanken und Hals der Pferde 
dicker Schaum. Dazu Pulverdampf, unaufhörliches Gewehrgeknatter, 
tolle Schreie, ſchrille Rufe der wahnſinnig erregten Männer, jede 
Fiber der hageren Körper iſt aufs äußerſte angeſpannt — bis Roß und 
Reiter ſich wieder trennen und letzterer zurückfällt in tatenloſe Gleich⸗ 
gültigkeit, aus der er kaum aufgerüttelt worden. Das iſt der Maure, 
Marolkos herrſchende Raſſe. — 

Über ganz Marokko zerſtreut ſindet man Neger, Sprößlinge ſüd⸗ 
licher Striche, meiſt aus der Sahara, teils ſogar vom Senegal 
ſtammend. Gewöhnlich Sklaven in Dienſten vornehmer Städte⸗ 
bewohner oder ſog. Mſaud (Freigelaſſene), bringen fie ſich fort als 
Waſſerträger, Garköche, Hafenarbeiter uſw. Auch zahlreiche Sultans⸗ 
reiter find ſchwarzhäutig; bei Mekines hauſt ein ganzes Regiment, die 
Buwachir. Oft bringen fie es auch zu Amt und Würden. Der ge⸗ 
fürchtete „General“ des Revolutionärs Bu Hamara war Meger, 
Miſchling der allmächtige Großuſir Bu Achmed, der nach dem Tode 
Mulai Haſſans lange Zeit die Regierung kräftig führte an Stelle 
des ſchwächlichen Abd el Aſis. — Junge Megerinnen find dem 
lüſternen Mauren geſuchte Konkubinen (einer der Gründe, warum 
die mauriſche Raſſe unaufhaltſam ſinkt!), die aber in ſpäteren 
Jahren nur geringen Wert haben als Arbeitsſklavinnen. Jedes vor⸗ 
nehmere Haus hat deren mehrere, viel Megerblut fließt in den an⸗ 
geſehenſten Familien des Landes. Auch in der Sultansfamilie! 

Anders der berberiſche Bewohner des Scherifats. 

Wohl vier Fünftel der Bevölkerung beſteht aus dieſen Ur⸗ 
einwohnern, die als fleißige, beſcheidene Landbauern oder Hirten in den 
fruchtbaren Ebenen an der Weſtküſte, wie in grünen Tälern auf 
Hängen des Atlas leben. Sie wohnen in feften Zweighütten, Gurabi 
genannt, oder in TCuallas, feſten Häuſern aus Lehm oder Stein. Solche 
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nur, die als Nomaden haufen, in deren Adern mehr oder weniger 
reines Araberblut fließt, weilen unter Ziegenhaarzelten. Denn auch 
nomadiſierende Araberſtämme gibt es noch in Marokkg, freilich nur 
wenige und dieſe nicht mehr rein ſemitiſchen Blutes. Der Berber 
kleidet ſich im Norden in die rauhe, kurzärmelige Oſchelabba, die kaum 
über die Knie reicht, unter der er ein langes Hemd, die Faraſia, mit⸗ 
unter auch weite Beinkleider trägt. Im Süden konnt an Stelle der 
Oſchelabba ein langer Haik von ehemals weißer Farbe. So geht er 
Sommer wie Winter, bebaut ſeine Felder mit gleichem Gerät, wie 
es vor zweitauſend Jahren feine Ahnen benützt, und weidet Schaf- und 
Ziegen- und Rinderherden, immer die geliebte Flinte als freue Be⸗ 
gleiterin neben ſich. Meiſt von kleiner, gedrungener Geſtalt, zeigt er 
ſtets mannhaftes Auftreten; die blitzenden Augen find in unaufhör⸗ 
licher Bewegung. Vom dunkelſten Braun der Höhen des Atlas und 
ſüdlicher Provinzen findet man alle Schattierungen bis zum hellſten 
Weiß, im Rif ſogar Blondhaar und Blauaugen. Ungleich dem 
lüſternen Mauren taucht beim Berber kein NMegerblut auf. Den, der 
in beengenden Städten wohnt und des Sultans Oberhoheit aner- 
kennt, verachtet er tief, bezeichnet er als „Sklave“, kaum gehorcht er 
dem ſelbſtgewählten Kaid aus eigenem Stamm. Die überwiegende 
Mehrzahl der Kbail (d. h. Stännme) beſiedelt Bled es Shah, dünkt 
ſich natürlich edler als jene, die Bled el Machſen bewohnen und dem 
Herrſcher zinsbar find. Doch auch diefe wahren ſich Selbſtändigkeit 
ſo viel als möglich. Wenn die Regierung Steuern ausſchreibt, werden 
ſie von den Stämmen faſt regelmäßig verweigert. Meiſt kommt dann 
eine Mehalla, welche die Dörfer des rebellierenden Stammes nieder⸗ 
brennt, die Ausſaat verwüfte und plündert, was zu plündern iſt. Die 
Bewohner haben rechtzeitig Hab und Gut und ſich in Sicherheit ge- 
bracht, und ſo kommt es, daß die braven Soldaten die Köpfe harm⸗ 
loſer Wanderer abſchneiden und mitnehmen, um doch irgendwelche 
Beute zurückzubringen! Denn der Machſen zahlt für jeden Kopf einen 
Duro! Oft und oft hängen an den Zinnen von Tetuan, von Fes 
oder Marrakeſch dieſe mit Honig beſtrichenen Zeugen folder „Suga“ 
genannten Beutezüge. Der ſteuerweigernde Stanm aber bringt 
Weiber und Kinder und Vieh aus den Bergen, ſobald die Soldaten 
abgezogen find, baut die primitiven Hütten in wenigen Stunden neu 
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auf, und das Leben beginnt, als ob nichts gewefen wäre. Häufig auch 
fährt der Kaum des befroffenen Stammes, mifunfer noch verſtärkt 
durch gleichgeſinnte Seelen des Machbarſtammes, gleich dem Blitz aus 
heiterem Himmel, aus dem Hinterhalt auf des Sultans rückziehende 
Heerſcharen, nimmt ihnen die Beute wieder ab, womöglich auch alle 
Gewehre und verſchwindet, wie er gekommen. Die mißglückte Ex⸗ 
pedition wagt ſich dann gewöhnlich nicht heim und zerſtreut ſich eben- 
falls in alle Winde! — 

Ungleich der mauriſchen Bevölkerung des Landes räumt der Berber 
feiner Frau eine um vieles geachtetere Stellung ein und lebt aus⸗ 
ſchließlich in Monogamie. Wie er den Sultan nur als Religionsfürſt, 
nicht als politiſches Oberhaupt anerkennt, fo ſchützt er feine uralte 
Freiheit und tritt gerne ein für die Rechte derer, die feine Hilfe an- 
rufen. Blutrache gilt als heiliges Geſetz, obwohl in neueſter Zeit bei 
manchen Stännnen der Brauch Eingang findet, unabſichtlich ver⸗ 
goſſenes Blut durch die Habe des Täters zu ſühnen. In vielen 
Gegenden von Berbern bewohnter Striche Marokkos hat die arabiſche 
Sprache ſemitiſcher Eroberer nicht vermocht, die vorgefundene zu ver⸗ 
drängen. An der Nordküſte ſpricht man Schilcha, und im Süden wie 
jenſeits des Atlas klingt Amaſirgh. Und wie die Araber nur Eroberer 
waren, nie Kulturvolk, fo ſchufen fie erſt nach Vermiſchung mit un 
verbrauchtem Berberblut jene herrlichen Kulturreiche auf europäiſchem 
Boden. Wie im Oſten, wo eingedrungene Osmanli niemals harmo⸗ 
nieren mit den vorgefundenen Arabern, iſt auch das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen erbeingeſeſſenen Berbern und den herrſchenden Mauren das denk⸗ 
bar ſchlechteſte. Der Berber iſt in jeder Beziehung Marokkos eigentliche 
Stütze. Er wird zu allen Leiſtungen herangezogen, foll Steuern zahlen 
und Militär ftellen, ohne vom Mauren entſprechende Gegenleiſtungen 
zu erhalten. Daher das unerquickliche Verhältnis zwiſchen beiden 
Raſſen. Das greift fo weit, daß Berber faſt nie Stadtbewohner die 
Tochter zur Frau geben, trotzdem ihr dort bequemeres Leben winkt als 
unter dem Dach heimatlicher Hütten. Leider kann der Berber die in ihm 
ſchlummernde Kraft nicht entfalten, hermetiſche Abſchließung gegen 
jeden Einfluß von außen ließ all feine Fähigkeiten brach liegen. Im fo 
beachtenswerter ſind ſeine körperlichen Vorzüge, die Frankreich längſt 
erkannt hat und anszunützen gedenkt. 
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Ein franzöſiſcher Orientkenner, Auguſte Moulieras, ſagte mit echt 
romaniſcher Überſchwenglichkeit und voll roſiger Hoffnung in die Zu⸗ 
kunft ſehend folgendes: < 

„Wenn uns Algerien und Tuneſien zuſammen 300.000 
mohammedaniſcher Soldaten geben können, was iſt erſt von Marokko 
zu erwarten, wenn es endgültig in Frankreichs Machtbereich tritt ? 
An dieſem Tage wird es Herr des Erdballs! Welche europäiſche 
Armee könnte dem Stoß von zwei Millionen Berbern und Arabern 
widerſtehen, die franzöſiſch bewaffnet und diſzipliniert find ? Und welch 
herrlich Kolonialreich würden wir in dieſem Teil des nordweſtlichen 
Afrika haben! Tuneſien, Algerien, Marokko! Marokko vor allem, 
das mehr gilt als die beiden anderen zuſammen. Marokko, Afrikas 
uwergleichlichſtes Land, das eines Tages, fo hoffen wir, die ſchönſte 
Blüte im Kranze franzöſiſcher Kolonien ſein wird!“ 

So ſchrieb vor zwei Jahrzehnten der franzöſiſche Patriot, gleich 
ſo vielen ſeiner Landsleute, damals ſchon an Marokkos gänzliche Ein⸗ 
verleibung in den Kolonialbeſitz der Republik denkend. 


3. Marokkaniſche Juden viertel 


Die Mellachs marokkaniſcher Städte — Deren Berwahrlofung — Ubervölkerung — 

Krankheiten — Inneres jädiſcher Häufer — Familienfzenen — Mehrehe — 

Stellung der Juden im Sultanat — Jadiſche Gaſtlichteit — Friedhofe — Die 
Alliance israelite — Entfteen der Judenviertel — Bedrückungen 


Jede größere Ortſchaft des iſlamitiſchen Weſtens hat eigene 
Räume für Juden. Mellach, d. h. unreiner Boden, nennt es der 
Marokkaner, während Bewohner Tuneſiens und Tripolitaniens Kunz. 
weg den Ausdruck „Hara“ gebrauchen, Stadtteil. Marokkos größtes 
Judenviertel iſt das zu Marrakeſch, der ſüdlichen Landeshauptſtadt, 
das faſt die Hälfte der etwa 50000 Eimwohner beherbergt. Be⸗ 
deutend find die von Fes und Mogador mit je 67000 Köpfen, dann 
erſt kommen alle anderen. Überall iſt der jüdiſche Stadtteil ſcharf 
getrennt von dem der Mohammedaner, nur in Tanger, in der „Stadt 
der Hunde“, iſt ſtrenge Abſperrung längſt aufgehoben. Vor wenigen 
Jahren noch hütete ſich jeder fromme Rechtgläubige, feinen Fuß in die 
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Straßen des „verfluchten Bodens“ zu ſetzen, mußte der Jahudi die 
ſchwarzen Pantoffel ausziehen, wenn er ſein Viertel verließ, um 
Maurenquartiere zu betreten. Heute hat ſich auch das geändert, wie jo 
vieles im Scherifat. 

Die Verwahrloſung jüdiſcher Stadtteile geht ins Unbeſchreibliche. 
In den meiſt überdeckten Straßen bilden Kehrichtabfälle wahre Berge, 
fie ſelbſt find in fo vernachläſſigtem Zuſtand, daß jeder aufſeufzt, der 
ſie hinter ſich hat und wieder in arabiſche Hauamats gelangt. Und 
die ſind doch gewiß auch nicht Muſter von Ordnung und Reinlichkeit! 
Die mauerumgürteten Judenviertel gleichen rieſigen Kloaken, find übel⸗ 
riechende Maſſenquartiere, in denen die Bewohner eng zuſammen⸗ 
gedrängt hauſen in fenſterloſen Häuſern mit Flachdächern. Schmutzige 
winklige Gaſſen ſind angefüllt mit Kadavern faulender Tiere und 
allen möglichen Abfällen reger Gewerbetätigkeit, mit ſchreienden, 
balgenden Kindern beiderlei Geſchlechtes und feilſchenden, geſtikulieren⸗ 
den Geſchäftsleuten. Dazwiſchen zwängen ſich zahlreiche entſetzlich ab- 
gemagerte Straßenköter und überladene Eſelchen mit zerlumpten 
Treibern, die unaufhörlich mit armdicken Knüppeln auf die längſt un ⸗ 
empfindlich gewordenen Tiere losſchlagen. Myriaden zudringlicher 
Fliegen durchſchwirren die Luft, Berge Unrats verpeſten fie und lähmen 
den Atem derer, die dort zu weilen gezwungen ſind. Unreinlichkeit ſchafft 
hier wahre Seuchenherde. Blattern, Typhus, Malaria wüten im Ver⸗ 
ein mit Haut- und Augenkrankheiten. 1899 rafften die Blattern in 
Marrakeſch 2500 Judenkinder hinweg, zwei Jahre ſpäter forderte zu 
Fes eine Typhusepidemie 3000 Opfer innerhalb dreier Monate! Und 
in den Küſtenorten find die Verhältniſſe womöglich noch ſchlechter. Im 
reichſten Judenviertel Marokkos, dem zu Mogador, iſt es Ausländern, 
das heißt Nichtjuden, abſolut unmöglich, das Mellach zu queren, fo 
entſetzlicher Peſthauch liegt auf den teilweiſe überwölbten Gaſſen! 

Anders das Innere jüdiſcher Häuſer. Um große, oft ſteingepflaſterte 
Höfe laufen breite Holzveranden, von welchen der Hausherr alles im 
Haus Vorgehende leicht überſehen kann. An den Wänden führt je 
eine Tür in ein längliches Zimmer, deſſen Wände mit religiöfen Bildern 
geſchmückt, in wohlhabenden Häuſern von prächtigen Fayenceplatten 
bedeckt ſind. An einer Schmalſeite zeigt auf erhöhter Eſtrade auf⸗ 
geſchichtetes Bettzeug die Schlafſtelle der Familie an. Meiſt wohnen 
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1. Gebetturm der Großen 
Moſchee zu Tanger 


2. Tanger vom neuen Leuchtturm 


3. Berberkaid aus dem Atlas 4. Vornehme Mauren am Dach eines Feſer Wohnhauſes 


mehrere Familien in einem Haufe, ganz arme Familien ſogar zwei in 
einem der wenige Quadratmeter umfaſſenden Zimmer. 

Die marokkaniſchen Juden find ein ſchöner Menſchenſchlag. Kraft⸗ 
ſtrotzende Männer in langen dunkeln Röcken, mit ſchwarzen Mützen, 
die tagsüber fleißig den mannigfachen Geſchäften nachgehen. Ind meift 
einträglichen Geſchäften! Silberarbeiter, Wechſler, Seidenhändler, 
vor allem Kaufleute rekrutieren ſich aus Reihen der emſigen Juden⸗ 
ſchaft. Doch findet man auch Fleiſcher, Schuſter, Laſtträger und 
andere, die ſich anftrengender Arbeit widmen. Die Frauen find in 
jüngeren Jahren von berückender Schönheit, ſelbſt nach europäiſchen 
Begriffen, und bedienen ſich äußerſt kleidſamer Tracht, doch heiraten 
ſie in früheſter Jugend, meiſt zehnjährig; Mütter von zwölf bis 
dreizehn Jahren ſind keine Seltenheit. Da der Gemahl ſtets nur wenig 
älter iſt, behalten die jungen Eheleute lange Zeit den kindlichen Sinn 
und fügen ſich willig der Leitung ihrer Eltern, bei denen fie wohnen. 

Daß dieſe Frühheiraten weder auf körperliches Gedeihen noch auf 
Moralität verderbliche Rückwirkung ausüben können, davon iſt raſch 
jeder überzeugt, der die kräftigen Männer ſieht und die reizenden 
Frauengeſtalten mit großen mandelförmigen Glutaugen und ſanftem 
Lächeln, vor allem, der Einblick gewonnen hat in das wirklich rührend 
patriarchaliſche Familienleben jener Juden ſpaniſcher Herkunft. Es 
ſind ungleich ſchönere Menſchen als ihre in Ungarn und Polen wohnen⸗ 
den Glaubensgenoſſen. 

In jüdiſchen Häuſern kann es auch ausgiebigen Familienzwiſt 
geben. So hatte mein jüdiſcher Gaſtfreund zu Fes — Najm ben Da- 
nim hieß der Tapfere — zwei Frauen. Falls die erſte nach beſtimmter 
Zeit keinen Sohn bringt, hat der Jude nämlich das Recht, eine zweite 
Geführtin zu wählen, die aber im Rang ſtets hinter der erſten bleibt. 
Gleich dem Mohammedaner muß auch der Jude jeder der Frauen 
eigenen Haushalt bieten, was auch Freund Najm ſchon des lieben 
Friedens willen tun mußte. Da nun Gattin Nummer eins immer 
Lärm ſchlug, wenn ihr Eheherr und Gebieter bei Mummer zwei länger 
geweilt, als ihrer Meinung nach gut war, letztere aber ihn keifend 
empfing, ſooft er von der älteren Gattin kam, wuchs die Geſchichte dem 
Bedaueruswerten endlich über den Kopf. Eines Tages kam er mik 
Iungenkräftigen Rabbinern angerückt und unterhandelte mit der Fa⸗ 
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milie feiner erſten Ehegeſponſin wegen Scheidung von Tiſch und Bett. 
Übrigens gibt es auch in Perfien, Tripolitanien uſw. unter dortigen 
Juden Vielweiberei. Das Geſetz der Einehe wurde erſt im zwölften 
Jahrhunderk durch Rabbi Gerſon gegeben. Doch findet man auch da 
manchmal rührende Züge. Gutherzige Iſraeliten, denen es die Ver⸗ 
hältniſſe erlauben, unterhalten lieber einen regelrechten Harem, bevor 
fie die verblühte Gattin verſtoßen. Micht ſelten findet man ſogar kleine 
Negerinnen in wohlhabenden Judenfamilien! 

Im allgemeinen iſt die marokkaniſche Judenſchaft alles andere, 
nur nicht notleidend. Früher rechtlos und geknechtet, genießt fie jetzt 
viel größere Freiheit als noch zu Zeiten des tatkräftigen Sultan Mulai 
Haſſan, und dieſe Freiheit weiß fie auch weidlich auszunützen! Ehemals 
kam es vor, daß Eingeborene, die Geld benötigten, ſich vor einen jüdi⸗ 
ſchen Kaufladen ſtellten und, ſobald ein Käufer bezahlte, ſich des Geldes 
bemächtigten. Wehrte ſich der Jude, fo ſetzte es Schläge. Heute da⸗ 
gegen bewuchert der Jude Mauren und Berber aus Leibeskräften. 
Früher durfte kein „Jahudi“ feines Tuch am Körper fragen, mußte 
jeder Tribut zahlen, ſooft er Tore durchſchritt, wie fie in Fes, Marra⸗ 
keſch die einzelnen Hauamats abſperren. Und wehe dem Juden, der 
das Mellach verlaſſen und Mohammedanerftrafen betrat, ohne be⸗ 
ſcheiden die Pantoffel auszuziehen und in der Hand zu fragen — die 
fanatiſche Menge hätte ihn zerriſſen! Noch zu Beginn der achtziger 
Jahre, als der aufgeklärte Sultan Haſſan dieſen Brauch abſchaffen 
wollte, begab ſich alsbald eine Judendeputation zu ihm, um unter Uber⸗ 
reichung üblicher Geſchenke um Rücknahme der mildernden Verfügung 
zu bitten, da die Bevölkerung unbarmherzig jeden Hebräer durch- 
prügelte, der des Sultans Befehl auszuführen wagte. Das alles hat 
ſich geändert. Jahrhundertelang benutzte der Jude in Marokko die 
Unwiſſenheit der mohammedaniſchen Bevölkerung zum eigenen Vor⸗ 
teil, ſammelte im Schweiße feines Angeſichtes artige Vermögen und 
ließ ſich geduldig dafür wie einen Hund behandeln, ſich oft genug ohne 
alle Umſtände einen Teil des (lan und mühſam zuſammengeſcharrten 
Eigentums wieder abnehmen. Erſteres tut er zwar nach wie vor, aber 
das letztere kann ſo leicht nicht mehr geſchehen. Ihr überlegener Ge⸗ 
ſchäftsgeiſt machte ſie in vielen Berufszweigen zu Herren der Lage. 
Sie vermitteln den größten Teil des reichen Binnenhandels und des 
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Handelsverkehrs zwiſchen Europäern und Eingeborenen, betreiben faft 
alle Geldgeſchäfte im Lande und rächen ſich durch Wucher tunlichſt an 
ihren ehemaligen Peinigern. In den größeren Städten, Bgfonders an 
der Küſte, zählen fie durchweg zu wohlhabenderen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten; auch ihre ſoziale Stellung hat ſich vielfach dadurch gehoben, 
daß fie als europäiſche Schutzgenoſſen den Konſulargerichten abend- 
ländiſcher Mächte unkerſtehen. In letzter Zeit find viele nach Süd⸗ 
amerika ausgewandert, doch ſo bald als möglich kehren ſie wieder in 
die Heimat zurück. 

Aber auch Armut, viel Armut findet man in den Judenvierteln 
des Atlaslandes, überall iſt der Fremde, der Reiſende, willkommen. 
Wie oft bin ich dabeigeſeſſen, wenn am Freitagabend der Familien⸗ 
vater die Broche gemacht, das Brot mit uralten hebräiſchen Worten 
geſegnet, dann gebrochen, in Salz getaucht und zuerſt mir, dem 
Chriſten, gegeben, dann feinen Söhnen und zuletzt den weiblichen Glie⸗ 
dern der Familie. Überall findet der Wanderer ſtets freundliches Ent⸗ 
gegenkommen und werktätige Hilfe. Ein Vergleich zwiſchen dieſen 
Nachkommen der aus Spanien vertriebenen Juden und den zur Zeit 
in Galizien und Paläftina lebenden fällt unbedingt zugunſten erſterer 
aus. 

Bei jedem noch ſo kleinen Mellach liegt deſſen Friedhof. Oft viele 
tauſend weißgetünchte Lehmblöcke, in deren runden Auffätzen kleine 
Niſchen freigelaſſen find für Ollämpchen, die jeden Freitagabend ent⸗ 
zündet werden zur Erinnerung an die, die darunter ſchlummern. 
Schlanke Zypreſſen grüßen ernſt herüber auf dieſe Stätten ewigen 
Friedens, die an Sabbatabenden beſucht werden von alt und jung. 
Häufig auch decken ſchwere Steinplatten und würfel mit hebräiſchen 
Inſchriften die Gräber. So auf dem vielhundertjährigen Judenfried 
hof zu Tetuan, auf dem Grabplatten zu ſehen ſind, die von frommen 
Hebräern aus Spanien mitgebracht wurden. Die Juden von Uafan 
dürfen ihre Toten nicht in Stadtnähe begraben, ſondern am Oſchebbel 
Aſchen, drei Stunden öſtlich der Stadt beim Grab des jüdiſchen Hei⸗ 
ligen Amran ben Diwan. Auch die in ſehr kleinen Gruppen zerſtreut 
im Rif lebenden Juden legen ihre Toten nur bei größeren Orten zur 
ewigen Ruhe. In Tücher gehüllt, werden die Leichen auf Eſeln tage⸗ 
weit herbeigebracht. 
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Von Europa aus geſchieht viel, um die geiſtige Stellung der marok⸗ 
kaniſchen Judenſchaft zu heben. So unterhält die Alliance isralite 
in faſt allen Städten des Scherifats Schulen, deren älteſte in Tetuan 
iſt. Die in Fes wird von etwa dreihundert Schülern beſucht, das 
Lehrperſonal beſteht aus zwei franzöſiſchen Lehrerinnen und zwei 
Lehrern, von denen einer ſpaniſcher, der andere algeriſcher Jude iſt. 
Alle vier unterrichten in franzöſiſcher Sprache und werden von der 
Alliance israelite bezahlt, zum Teil mit deutſchem Gelde. 

Deutſch wurde in Marokko nur in der nichtjüdiſchen, zu Meujahr 
1909 in Tanger eröffneten Deutſchen Schule gelehrt. 

Schon im ſiebenten Jahrhundert fanden die arabifchen Eroberer zahl⸗ 
reiche Juden im Atlas vor. Als Fes gegründet wurde, erhielt eine 
jüdiſche Gemeinde Erlaubnis, ſich an der Stadt anzuſiedeln. Die 
meiſten anderen Judenviertel wurden angelegt und bevölkert auf An⸗ 
ordnung des Emirs Jakub Abd el Haddſch aus dem Meriniden⸗ 
geſchlecht zu Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, der größte Teil aber 
kam nach ſeiner Vertreibung im ſechzehnten Jahrhundert aus Spanien. 
Die Herrſcher Marokkos ſchützten tunlichſt die als Händler wie Hand⸗ 
werker unentbehrlichen Jahudis gegen den Fanatismus der Mohamme⸗ 
daner, wofür fie — wie auch Nichtmohannnedaner in kürkiſchen 
Landen — jährlich per Kopf eine oftmals ziemlich bedeutende Tſcheſia 
zahlen mußten, eine Kopfſteuer, nebenher vielfach Gelegenheitsgeſchenke 
und nie rückzahlbare Anleihen, die der jeweilige Sultan bei ihnen machte. 
Zum Lohn hießen fie Achl ed Dinma, Leute der Verpflichtung, und 
ſtanden unter beſonderem Schutz des Machſen. Doch kümmert ſich 
der freie Atlasbewohner herzlich wenig um den landesherrlichen Schutz, 
der ſeinem andersgläubigen Landsmann zuteil werden ſoll. Mauriſche 
Städtebewohner lernten freilich jüdiſchen Geldbeutel und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt reſpektieren, nicht aber freie Berberleute unabhängiger 
Striche. Mach wie vor muß der mit Karawanen reiſende Hebräer 
ſchwer Chua zahlen jedem Stamm, deſſen Gebiet er zu durchziehen ge- 
zwungen iſt. Dieſer Tribut wechſelt von einem Billun bis zu vielen 
Duros für jedes Tragtier, das ſich bei feiner Gaffla befindet; weigert 
er ſich, wird er geplündert. Häufig genug trifft man ſolche von 
allem Hab und Gut entblößte Geſtalten auf den Karawanenſtraßen 
des Sultanats. Im allgemeinen jedoch hat ſich die Lage der marok⸗ 
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kaniſchen Judenſchaft in den letzten beiden Jahrzehnten mächtig 
gebeſſert. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß die marokkaniſche Judenſchaft 
nichts ſehnlicher wünſcht als die franzöſiſche Beſitzergreifung 
Marokkos. Sie ſieht vor ſich das Beiſpiel ihrer algeriſchen Glaubens⸗ 
genoſſen, die ſich unter franzöſiſcher Flagge in beneidenswerte Lage 
aufzuſchwingen vermochten, und erhoffen für ſich Gleiches. 


4. Auf der Kara wanenſtraße 


Das Maultier im Atlas — Karawanenſtraßſen und deren Beſchaffenhelt — Über: 
ſchrelten der dan — Leiſtungsfähigkeit der Tragtiere — Begegnungen — Blut, 
rache — Ausgeplünderte Juden, Gtraßenſchleßerei, Gefangene — Weggoll — 
Mittagsraft — Weitermarſch — Nachtlager — Hauptmahlzeit für Menſchen und 
Tiere — Kasba, ihre Benennung und Befagung — Tätigkeit des Amel — Abend. 
zdyll — Herrliche Nächte 

Im wegearmen Marokko wickelt ſich aller Verkehr auf Tragtier⸗ 
rücken ab. Hier zeigt ſich wieder, wie verſchieden das abendländiſche 
Sultanat vom eigentlichen Orient iſt. Denn während dort in erſter 
Linie das Kamel Hauptverkehrsmittel iſt, ſpielen im gebirg- und 
waſſerreichen Marokko Maultiere die erſte Rolle. Ein gutes Reittier 
koſtet bis zu achthundert einheimiſche Peſeten, während Laſttiere oder 
Reitpferde ſchon um ein Drittel zu haben find. Auch find gute Maul 
tiere im Tragen von Laſten und Klettern auf umvegfamen Gebirgs⸗ 
pfaden, im Aushalten von Strapazen und Entbehrungen dem Pferd 
überlegen, an Schnelligkeit kommen fie ihm faſt gleich. Mur im Süden 
und jenſeits der Atlasketten dominiert das Kamel. 

Mehrere Straßen durchziehen nach allen Richtungen das Oul- 
kanat. Vor allem die uralte Handelsſtraße, die von Marrakeſch über 
den Atlas nach Timbuktu am Tiger geht. Ferner Frankreichs eifer⸗ 
ſüchtig gehütete natürliche Einfallslinie — ſtrategiſch wie kommer⸗ 
ziell — von der algeriſchen Grenze über den hochwichtigen Sattel von 
Taſa nach Fes, auf der franzzſiſche Hellſeher bereits Bahnen erblicken. 
Je eine gute Straße geht von der nördlichen Hauptſtadt und von 
Melilia nach dem palmenreichen Taſilelt, alte Wege laufen ſüdwärts 
bis nach Senegambien, einer ostwärts nuch dem ſüdlichen Algerien, 
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eine vielbenützte Linie verbindet die zahlreichen Hafenorte am Atlan⸗ 
tiſchen Ozean, und andere kreuz und quer. 

Doch darf man ſich dortzulande nicht Straßen in unſerem Sinne 
vorſtellen. In den Bergen find es lediglich Kletterpartien für die Tiere 
und deren Begleiter, in der Ebene dagegen ausgetretene Hufſpuren 
ungezählter Gaffilen, die im Laufe der Jahrhunderte — vielleicht 
Jahrtauſende — desſelben Weges gezogen. — Auch zahlreiche, zur 
Regenzeit mächtig angeſchwollene Flüſſe durchſtrömen das Land, 
Waſſeradern, die vielfach reichen Zufluß erhalten, von denen einzelne 
recht gut dem Verkehr dienen könnten, wie Uad Sbu und Muluia. 
Doch an Schiffahrt in Marokko denkt kaum der unternehmungs⸗ 
luſtigſte Gallier. Wenige, in jammervollem Zuſtande befindliche 
Brücken dienen nur dazu, um von vorſichtigen Karawanenmännern 
in großem Bogen ängſtlich umgangen zu werden. Daher gibt das 
Überſchreiten der durch fortwährende Uferrutſchungen und Geröll 
ablagerungen eingeengten Flußläufe, deren Bett ſich ſtetig ändert, mit 
widerſpenſtigen, ſträubenden Tieren immer Heidenarbeit. Mitunter 
führt der ausgetretene Pfad vom meiſt hohen Ufer zu einer Furk. 
Dann macht die Straße großen Umweg zu jener Stelle und geht am 
anderen Ufer wieder weit, weit zurück, um wieder in die allgemeine 
Marſchrichtung zu konnen. Zur Zeit anhaltender Dürre wandert die 
Gaffla wohl auch gerade durch, wobei es allerdings vorkommt, daß in- 
folge unbekannter Anderungen des Flußbettes plötzlich das Leittier mit 
allem Gepäck verſinkt und nur ſchwer wieder geborgen werden kann. 
Während zum Beiſpiel im Atlasvorland in den Monaten Oktober 
und November das Waſſer den Pferden mit unheimlicher Schnelle 
unter dem Körper dahinſchießt, benetzt es im Juli und Auguſt kaum 
deren Feſſeln. 

Welch unglaubliche Laſten Saumtiere, ſelbſt kleine Eſel zu 
ſchleppen imſtande find, davon hat der Europäer keine Ahnung. So 
pflegte ich meinen Maultieren mindeſtens hundertfünfzig Kilogramm 
aufzuladen; trotzdem mußten fie aber Straßen wie Tetuan — Tanger 
in zehn Stunden zurücklegen. Das ſind fünfundfünfzig Kilometer 
Luftlinie, doch voll mächtiger Umwege mit meiſt wegeloſem Gelände, 
über Höhenzüge, auf denen ſich die Tiere mühſam ihren Weg zwiſchen 
Felstrümmern ſuchen müffen. Das Tragtier mag noch fo überladen 
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fein, zeitweilig den Beſitzer zu ſchleppen iſt ihm immer noch möglich. 
Der afrikaniſche Eſel, auch die kleinere Gattung, ift weit kräftiger, aus- 
dauernder und — folgſamer als fein nordiſcher Bruder. Er krabt und 
krabt unverdroffen in kurzen, zappelnden Schritten weiter und weiter, 
trottet die ſchlechte Straße fo lange entlang, bis er ermattet zuſammen⸗ 
bricht. Wenn Schläge mit dem dicken Aulkas ihn auftreiben, eilt er 
neuerdings ſo lange weiter, bis er wieder umſinkt. Und das bei karger 
Koſt, ohne jede fürſorgliche Pflege. Sogar Futter ſucht er ſich ſelbſt 
während kurzer Ruheſtunden. 

Bunt und mannigfach geſtaltet fi ein Wandertag im ſtraßen⸗ 
armen Marokko. 

Früh, womöglich mit Sonnenaufgang, bricht die Gaffla auf. 
Eines hinter dem anderen verlaſſen die bepackten Tragtiere munteren 
Schrittes den Lagerplatz, verfolgt von lautem Geſchrei der Treiber, 
die während der kühlen Morgenſtunden £unlichft weit gelangen 
wollen. Wohlhabende Mitglieder der Karawane reiten auf Pferden 
oder Maultieren, ärmere laufen zu Fuß oder benützen kleine Eſelchen, 
wie man fie für wenig Peſeten zu kaufen bekommt. Oder fie ſetzen ſich 
auf das Gepäck, das, in Strohtaſchen eutſprechend geordnet, zu beiden 
Seiten des Tragſattels aufgeſchnürt iſt. Wetterharte Maultiertreiber 
jedoch, die jahraus, jahrein auf der Landſtraße weilen und jeden Stein 
und jeden Strauch kennen, laufen ſtets in gleichmäßig ſchnellem 
Schritt hinter den anvertrauten Tieren her. Der Sicherheit wegen 
ſchließen ſich gewöhnlich arme Teufel an, Leute, die oft in des Wortes 
wahrſtem Sinn nichts ihr eigen nennen, als was fie am Leibe tragen. 
Und das iſt wenig genug. 

Begegnen ſich zwei Gaffilen auf der Karawanenſtraße, fo rufen ſich 
die Männer ſchon von weitem übliche Willkommgrüße zu. Dann er⸗ 
folgt unter lautem Wortſchwalle die langatmige Begrüßung, 
während die beiden Karawanen kurzen Halt machen. Man fragt ein- 
ander über Woher und Wohin, wo man das letzte Nachtlager gehalten 
und wie weit man heute noch zu gelangen gedenke. „Wieviel Menſchen 
und Tiere ſeid ihr?“, „Was iſt die Ladung ?“, „Wen habt ihr zuletzt 
begegnet und wos“ und ähnliche Fragen werden geſtellt. Raſch erzählt 
man einander Neuigkeiten von der Küſte oder aus der Hauptſtadt — 
und weiter geht die Wanderung, jede nach anderer Seite. 
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Was erfährt man nicht alles in den wenigen Minuten! 

Eine Begegnung wird mir unvergeßlich bleiben. Im Walde von 
Mamura kreuzten drei Bewaffnete den Weg meiner Gaffla. Auf 
meine Frage antwortete einer: „Heute muß eine Karawane mit Män⸗ 
nern der Beni Smur kommen, gegen die wir Blutpflicht haben. Wir 
erwarten fie!“ — Blutrache! Uraltes heiliges Geſetz, doppelt furchtbar 
in einem Lande, wo Menſchenleben fo geringe werten. — Unweit von 
Mekines begegneten mir drei Juden, die von Leuten der Beni Haſſan 
total ausgeplündert und bis auf das Hemd ausgezogen worden waren. 
Ihren mohammedaniſchen Dienern aber hatte man nichts genommen. 
Hinter Sfru kam ich eben zu einer Schießerei zwiſchen den Uled el 
Hadſch und den Ait Juſſt, während in einem Duar der Knesfa, als 
ich dort Gaſtfreundſchaft über Macht beanſpruchte, gerade zwei Ge⸗ 
fangene der Uled Hamdan an Händen und Fuͤßen gebunden vor der 
Nıwalla ed Oſchaffa lagen — fie ſollten des anderen Tages zum 
Stammeskaid geführt werden zur Aburteilung. Das find alltägliche 
Vorkommniſſe im unruhigen Marokko. — 

Doch weiter vorbei an hüttenreichen Dörfern, an wohlgepflegten 
Gärten mit prachtvollen Feigenbäumen, eingefriedet von mächtigen 
Agaven und ungeheuren Opuntien oder dichten Wacholderbüſchen, in 
deren Schatten jugendliche Wächter der ſaftigen Früchte lungern. 
Dann kommen zeitweilig Alfabüſchel und Tamariskengeſtrüpp als ge⸗ 
wöhnliche Steppenvegetation, oder verkrüppelte Fächerpalmen, die 
kaum meterhoch aus dem Boden ſchießen. Oft heißt es Wegzoll zahlen 
für ungehindertes Uberſchreiten der Stamumgrenze! Da entſpinnen ſich 
endloſe Reden, die Wanderer wollen ſich in den ſeltenſten Fällen 
ſchröpfen laſſen; die Wächter weigern den Eintritt ins gelobte Land. 
Aber wenn auch die Sache noch ſo bedrohlichen Anſchein hat, ſtets 
einigt man ſich gütlich und ſcheidet im Frieden. — Viele Striche 
Marokkos ſind bedeckt mit fußtiefem Sand; nur mühſam arbeiten 
ſich dort die Tiere vorwärts, bei jedem Schritte weit über die Feſſeln 
einſinkend. Schwitzend und keuchend und ftöhnend ſtampfen die 
Menſchen nach und rufen unzähligemal Mulai Idris an, Marokkos 
vielgeplagten Schutzpatron. Der erbarmt ſich endlich ſeiner fluchenden 
Verehrer und ſendet feſteren Boden, auf dem alsbald unter lauten 
„Arra“-Rufen in flottem Schritt weitergeeilt wird. — 
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Wenn Menſchen und Tiere mehrere Stunden gewandert find und 
die Sonne bereits hoch am Himmel ſteht, wenn der anfangs fo ſtete 
Schritt ſich immer mehr und mehr verlangſamt und antreibende Rufe 
immer lauter werden, dann ſucht ſich der Karawanenführer ein ge⸗ 
eignetes Plätzchen, an welchem die Geſellſchaft Mittagsraſt halten 
kann. Im Schatten wilder Feigenbäume macht ſie halt. Maultieren 
und Saumpferden werden die Laſten abgenommen, die Vorderbeine 
zuſammengekoppelt, damit fie keine langen Schritte zu machen im⸗ 
ſtande ſind, dann läßt man ſie laufen und das kärgliche Futter ſelber 
ſuchen. Die Wanderer nehmen ebenfalls ihr frugales Mahl ein, meiſt 
etwas Feigen oder Trauben und Brot, und dann überläßt ſich mit Aus⸗ 
nahme eines Wächters alles kurze Zeit ſtärkendem Schlafe. 

Nach etwa drei Stunden wird neuerdings aufgebrochen. In gleich⸗ 
mäßig ſchneller Gangart wandert die Karawane wieder den Weg ent- 
lang. Da lockert ſich das Gepäck des Leittieres ein wenig. Ein kurzer 
Zuruf ertönt, das Ganze ſtockt, zwei Männer eilen herbei, ziehen die 
Stricke an, ordnen die Ballen, und weiter geht der Marfch, bergauf, 
bergab im ewig hügeligen Gelände. Da iſt ein Flußlauf zu über» 
ſchreiten, dort einer Sebcha auszuweichen, oft auch umgeht man eine 
Anſiedlung in weitem Bogen, deren Bewohner nicht ganz einwand⸗ 
freies Benehmen pflegen, oder aber es läuft ein Mann hinüber und 
beſucht Bekannte des Dorfes, an welchem gerade vorbeigeritten 
wird. — So geht es bis gegen Abend. Die müden Tiere verlang⸗ 
ſamen wieder den Schritt trotz unaufhörlicher Rufe der Treiber, und 
dieſe ſelbſt erklingen weitaus nicht mehr ſo kräftig wie vormittags. 
Endlich gelangt man in die Nähe eines der altgewohnten Lagerplätze. 
Inſtinktiv greifen die Vierfüßler wieder beſſer aus, und auch die 
Menſchen zeigen einander frohlockend das winkende Ziel, den Duar 
oder die Kasba, wo die Zelte aufgeſchlagen werden ſollen. 

Vor der Umzäunung angelangt, unterhandelt man mit den Be⸗ 
wohnern um die Erlaubnis, den Dorffrieden betreten zu dürfen. Denn 
nicht jeder darf ohne weiteres eintreten in die Städte der Ruhe, erſt 
wollen die Leute ſicher fein, daß es wirkliche Wanderer, keine Haramije 
find, die Einlaß und Gaſtfreundſchaft heiſchen. Sowie das Verhör 
glücklich überſtanden iſt, drängt alles ins Dorfinnere. Die Tiere 
werden abgeladen und zur Tränke geführt, worauf man ſie nebenein⸗ 
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ander an ein langes Seil bindet und ihnen Futter vorwirft. Bald 
ſtehen luftige Leinenhäuschen. Die Gafflaleute kochen ein beſcheidenes 
Abendmahl auf offenem Feuer, Dorfbewohner bringen Eier dazu, auch 
wohl Brot, Ziegenkäſe oder friſche Milch, und alles gibt ſich er⸗ 
ſehntem Schmaus hin. Mit untergeſchlagenen Beinen ſitzen die wetter⸗ 
harten Männer von der freien Karawanenſtraße im Kreiſe, die 
Schüſſel in der Mitte; ein Meſſer hängt jedem an der Seite, mehr 
braucht keiner. Allah gab fünf Finger, die müſſen genügen — und 
bald hört man nur kräftiges Schmatzen und Schnalzen hungeriger 
Wanderer, die nach des Tages Strapazen ſich an voller Schüſſel 
gütlich tun. — 

Befeſtigte Herbergen ſtehen in gewiſſen Abſtänden längs der 
größeren Verbindungsſtraßen, meiſt auf Tagreiſen entfernt von⸗ 
einander. Beſonders an Wegkreuzungen find fie oft zu finden, dieſe ver- 
feidigungsfähigen Blockhäuſer, die im Oſten bald Karwan ferai 
(Wanderers Haus), bald Chan genannt werden. In Indien führen ſie 
auch die Namen Dak⸗Bangla und Bungalow und find Einrichtungen, 
die ſchon ſeit urdenklichen Zeiten in allen verkehrsarmen Landen weg- 
müden Wanderern die Pforten gaſtlich geöffnet halten. In keinem 
Lande der Welt konumt aber der dem Reiſenden gebotene Schutz mehr 
zur Geltung als gerade im rauhen Atlasgebiete. 

Kasba, das heißt Feſtung, nennt man hier die verfallenen Mauer- 
vierecke, in denen ein Kaid oder Amel mit etwelchen verwahrloſten 
Aſakri hauſt. Die Leutchen führen ein äußerſt behagliches Leben, nie 
geſtört von neugierigen Vorgeſetzten und anderen unerwünſchten Be⸗ 
ſuchen. Denn Inſpektionen und derlei im geſitteten Europa bei den 
Beteiligten herzlich unbeliebte Einrichtungen kennt das militäriſch ſo 
gemütliche Marokko nicht. Meiſt iſt das Ganze nur ein großer Hof, 
vierzig bis ſechzig Schritt nach jeder Seite, umgeben von einer Anzahl 
an die drei bis vier Meter hohe Mauer angeklebter halbverfallener 
Gebäude; ein größeres Loch iſt zur unvermeidlichen Dſchama einge⸗ 
richtet, ein kleiner turmähnlicher Aufbau bezeichnet ihre Beftimmung. 
Unweit wohnt der Kommandant, deſſen Ruhe nur durch die läſtigen 
Gebetszeiten geſtört wird. Am liebſten würde der gute Mann über⸗ 
haupt nie aus ſeinem Haſchiſchrauſch aufwachen. Aber auch ein marok⸗ 
kaniſcher Amil hat Pflichten, als da ſind: Vorbeten, Einſtreichen der 
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beftimmten Abgabe, die ein beſonders vertrauter Untergebener den 
Wanderern für das Mächtigen in der Kasba abnimmt. Er ſoll den 
Schiedsrichter ſpielen, wenn ſich zwei oder mehrere gute Freunde in den 
Haaren liegen, muß arme Teufel durchprügeln laſſen, die irgendwelcher 
Miſſetat bezichtigt werden, muß die Muna unterſuchen, welche zu 
liefern die Bewohner der Umgebung gehalten find, und was der zeit- 
raubenden Sachen mehr ſind. Er iſt alſo ein vielgeplagter Mann, dem 
gelegentlicher kleiner Haſchiſchrauſch wohl zu gönnen iſt! Doch konnnt 
es auch vor, daß der Machſen einen energiſcheren Mann an dieſe 
Stelle ſetzt, der alsbald Ordnung in der Umgebung ſchafft und 
feinem Mamen ſowie der von ihm beaufſichtigten Kasba Reſpekt ver⸗ 
ſchafft. Wo ein ſeltener Kaid auftaucht, erhält die Herberge bald 
deſſen Namen, der ihr dann meiſt lange Zeit verbleibt. 

Der Innenhof dieſer in Marokko auch Nſala, das heißt Abſteige⸗ 
quartier, genannten Schutzhäuſer liegt bei Tag wie tot. Erſt abends 
kommt Leben zwiſchen die Mauern. Wenn Karawanen eingekehrt ſind, 
werden zuerſt die Tiere verſorgt, denn in Gegenden ohne Eiſenbahnen 
und fahrbare Straßen komme ſtets zuerſt das liebe Vieh und dann 
Gottes Ebenbild. Bei rauhen Wetter ſindet letzteres wohl auch Unter⸗ 
ſchlupf in kleinen fenſterloſen Löchern; aber der ſtrapazengewohnte 
Karawanenmann nächtigt bei halbwegs günſtiger Witterung viel 
lieber im Freien, unter ſüdlich mildem Himmel. 

Es ſtehen und liegen an längsgeſpannten Seilen reihenweiſe Pferde, 
Maultiere und ſtämmige Eſel, hörbar freſſend an vorgeworfenem 
Futter. Mit zuſammengebundenen Knien kauern gemächlich neben⸗ 
einanderliegende Kamele. Feuer werden entzündet; man kocht Kußkſu 
und in getrockneten Streifen mitgebrachtes Hammelſleiſch oder Geflügel, 
das dem Teewirt abgekauft wird, oder man ſchlägt Eier in verdächtig 
duftendes Ol. Dazu gibt es große Fladen wohlſchmeckenden arabiſchen 
Brotes, das zwar auf der Karawanenſtraße nie friſch iſt, aber ausge⸗ 
hungerten Leuten trefflich mundet. So es gar zu hart iſt, wird es ange⸗ 
feuchtet und über das Holzkohlenfeuer gehalten. Der nach innen 
dringende Dunſt macht das derbe Gebäck weicher. Häufig muß auch 
Obſt und Brot genügen, um den knurrenden Magen zu befriedigen, 
wie Feigen, Trauben oder Granatäpfel, oder die Männer tauchen 
das Brok in „Semen“, in wochenalte, ranzig ſchmeckende Butter — 
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Genügſamkeit gehört zu den erften Tugenden des Wanderers! Doch 
wenn dann glutheißer Tee in kleinen Gläſern dampft, von wohl⸗ 
habenderen Reiſenden an ärmere verteilt, dann ſitzen die markigen Ge⸗ 
ſtalten um rauchende Feuer und erzählen uralte Räuberſtückchen oder 
kühne Taten berühmter Karawanenführer. Wenn funkelnde Stern⸗ 
bilder am dunkeln Himmel flimmern und der Mond fahlen Glanz 
auf die phantaſtiſchen Gruppen am Feuer wirft, ſind die Mühen des 
Wandertages vergeſſen. Man genießt des Abends wunderbare Schön⸗ 
heit, atmet würzige Luft und horcht den ſchrecklichen Heldentaten, die 
jeder einzelne vollführt haben will. Dann wird es Zeit, den allver⸗ 
ſöhnenden Schlafgott anzurufen, einer nach dem anderen hüllt ſich in 
Decke oder Burnus. Zwiſchen Kiſten und Ballen gekauert, vertraut 
ſich alles der Fürſorge Allahs, der ſchnarchenden Wächter und der 
kläffenden Hunde. Bald iſt nichts mehr hörbar wie der Golddroſſel 
anelodiſcher Schlag. — 

Da ertönen plötzlich kaum vernehmbare Klänge. Als ob auf end⸗ 
loſen Ebenen der weiten Pußta ein Zigeunerſohn wehmütig zitternde 
Melodien feiner trauten Geige entlocke; dann wieder wie leiſer Orgel⸗ 
klang aus chriſtlichem Gotteshaus. Und jetzt wie das Lied, das in 
ſchönen Vollmondnächten auf verſchwiegenen Terraſſen vornehmer 
Maurenhäuſer erklingt, geſpielt von liebeskranken Jünglingen, voll 
zitternder Sehnſucht nach ſchwarzhaarigen Mädchen! — Forſcht man 
nach den ſeltſam weichen Klängen, ſo entpuppt der Künſtler ſich als 
armer wandernder Städter. Schlaf flieht ihn, denn ſeine Gedanken 
weilen bei einer dunkeläugigen Fatma. Mun entlockt er der primitiven 
Gimbri wundervoll ſüße Töne, ſingt ganz leiſe ein Lied, das vielleicht 
vor Jahrhunderten erklang vom Munde ſtolzer Ahnen, an grünen 
Ufern des villenumſäumten Uad el Kebir, oder hoch oben im Dickichte, 
wo heute noch auf rotem Fels vielſäulig die Alhambra ſteht ... Mit 
dieſer Sphärenmuſik miſcht fi) dumpfes Rauſchen, wie es jede Volks⸗ 
menge im Gefolge hat, daraus erſchallen einzeln unterdrückte Rufe; 
von fern tönt heiſeres Gebell, ausgeſtoßen von hungrigen Schakalen. 
Doch immer leiſer wird es ringsum, ein Feuer erſtirbt nach dem an⸗ 
deren, kaum merkt man, wie nächtlicher Wind die Kronen der Palmen 
und Wacholderbüſche bewegt. Über den ruhenden Gruppen leuchten 
gleich goldenen Ampeln eines ungeheuren Domes hellblinkende Sterne; 
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nur von Zeit zu Zeit läßt eine Hyäne, das Lager umſchleichend, ihr 
gräßliches Lachen hören — — bis nach wenigen Stunden des 
Wächters lauter Ruf erſchallt. Er weckt die Gläubigen zum Gebet, 
auf daß ſie vor Beginn des neuen Tagmarſches frommer Moslemin 
erſte Pflicht erfüllen. „Herbei zum Gebete, herbei zur frommen Hand⸗ 
lung! Gebet ift beſſer als Schlaf! Haja ala es salat, haja ala fälla! 
Allahu akbar, allahu alcbar!“ 


5. Dorfleben 


Ferka, Tribu, Suawach — Franzoſenhaß — Biegenhaarzelte und Zweighütten — 
Der Gerth, feine IMib und die Tolbas — „Inschaallah hu deffamukl, — Das 
Tagewerk — Einehe — Nualla ed Oſchaffa — Die Heilige Gaſtfreundſchaft — 
Nachtleben im Duar 
Alm, ſehr arm find die Landbewohner des Scherifats. In weit aus- 
einanderſtehenden Dörfern hauſen die Stämme, immer zahlreiche, durch 
Verwandtſchaft aneinandergefeſſelte Familien beiſammen; ein wohl- 
habendes Familienoberhaupt wird zum Scheik der ganzen Ortſchaft 
gewählt. Mehrere Tſchor oder Duar bilden eine Ferka, eine Stammes⸗ 
unterabteilung, die wieder einen Kaid kürt. Dieſe einzelnen Teile, die 
nicht immer friedlich nebeneinander hauſen, bilden erſt den Stamm, 
deſſen Einheit in arabiſcher Sprache Tribu, bei Berbern Kabila ge⸗ 
nannt wird. Selten ſteht ein Großkaid dem ganzen Stamme vor, noch 
ſeltener treten mehrere zuſammen und bilden dann einen achtung ⸗ 
gebietenden Körper, mit dem jeder marokkaniſche Machthaber rechnen 
muß. Eine der berühmteſten Vereinigungen diefer Art war die Sua⸗ 
wach auf algeriſchem Boden, die den franzöſiſchen Eroberern lange 
Zeit heiß zu ſchaffen machte. Davon ſtammt das Wort Zuaven. Die 
marokkaniſchen Berberſtämme jedoch ſind zu unbändig und kampfes⸗ 
froh, um ſich auf die Dauer zu vertragen. Fortwährend herrſchen 
größere Fehden in irgendeinem Teil Marokkos, faſt überall kleinere. 
Immer haben einzelne Familien in jedem Stamme Blutrache auszu⸗ 
tragen mit Stannnesgenoſſen oder Angehörigen anderer Kbail. In 
einem aber ſind alle einig vom äußerſten Südwinkel bis hinauf nach 
Tanger und an die Oſtgrenze: glühender, unauslöſchlicher Haß be⸗ 
ſeelt fie gegen Franzoſen, Wut und Verachtung gegen Spanier. Her⸗ 
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ausforderndes Auftreten anmaßender Gallier und dreifter Hidalgos, 
militäriſche Übergriffe an den Grenzen der ſpaniſchen Preſidios und 
des franzöſiſchen Algerien, Anmaßungen in den europäiſchem Handel 
geöffneten Küſtenſtädten und fortwährende diplomatiſche Vergewalti⸗ 
gungen, von denen das Volk gar ſchnell erfährt, ſchüren Franzoſen⸗ 
haß und Spanierverachtung immer von neuem. Nur zu gut hat des 
Marokkaners geſunder Sinn ſchon vor Jahrzehnten die Abſichten der 
Republik auf feine Heimat erkannt, wohl viel früher, als alle Diplo- 
maten des überziviliſierten Europa! Beſonders an der algeriſchen 
Grenze wohnende Stämme haben unendlich zu leiden unter angeblich 
„zur Beſtrafung raubluſtiger Harkas“ unternommenen Expeditionen. 
In ganz Marokko legen die Dörfer emſig jeden Duro zur Seite, um 
in den erſehnten Gemeinbeſitz eines oder mehrerer guter Mehrlader 
zu gelangen! Moderne Mauſergewehre oder Karabiner werden mit 
dem Acht⸗ und Zehnfachen ihres wirklichen Wertes bezahlt. — 

Man unterſcheidet verſchiedenerlei Behauſungen und Anſiedlungen: 
bewegliche Zeltlager nomadiſierender Stämme und ſtabilere Hütten⸗ 
bauten aus Zweiggeflecht. Auf den Hängen des Atlas ſtehen auch im 
Norden feſtere Lehmhütten mit flachen, im Süden Steinbauten mit 
ſpitzen Dächern. Die von wandernden Stännnen benützten Ziegenhaar⸗ 
zelte werden Chaima (Mehrzahl Khemli) genannt. Sie ſind in der 
Mitte etwa zwei Meter hoch, haben vier bis ſechs Meter im Quadrat 
und werden ſtets in zwei auseinanderſtehenden Längsreihen aufgeſtellt. 
Dieſe Momademvpohnungen ſehen ſich in Form und Farbe überall 
gleich, wo arabiſche Sprache klingt, in Marokko, Algerien und der 
Sahara, in Arabien wie am Mil und im Zwiſchenſtromland, ſoweit 
viehzüchtende Stämme von einem Weideplatz zum anderen ziehen. Die 
Frauen weben ſelbſt das fingerdicke, rauhe Ziegenhaargewebe, das in 
üblicher Form den Zelten das Ausſehen umgeſtürzter Kielboote ver⸗ 
leiht. Die von zwei Pflöcken geſtützte Decke hebt der Landbewohner an 
den Ecken meterhoch, um friſcher Luft freien Durchzug zu ermöglichen, 
und umgibt den Raum mit einer Schilfmatte oder kleinen Hecke aus 
Dorngeſtrüpp, damit Tieren der Eintritt und Menſchen der Blick in 
ſein Heim verwehrt ſei. Im Winter dagegen befeſtigt er die Zeltenden 
am Boden, wirft womöglich etwas Erde über den Rand, und dieſe 
einfache Behauſung muß dem abgehärfefen Dorfbewohner genügend 


30 


Schutz bieten gegen die Unbilden des rauhen Winters, der in den 
Bergen des Atlas ebenfo heftig auftritt wie in Mitteleuropa. — Ein 
Binſenvorhang trennt das Zelt in zwei Abteilungen, von denen eine 
den Eltern, die andere den zahlreichen Kindern zum nächtlichen Aufent⸗ 
halt dient — bei Tag befindet ſich ja doch alles im Freien. Dieſe Ein⸗ 
richtung allein zeigt, um wieviel der Bewohner Marokkos ſittlich höher 
ſteht als ſeine ſemitiſchen Glaubensgenoſſen in den öſtlicheren Ländern 
des Iſlam. 

In jedem Duar ſteht ein größeres Zelt, in dem ein ſich hierzu be⸗ 
rufen fühlender Graubart als Schulmeiſter (Fekih) waltet. Die Be⸗ 
zahlung des guten Mannes erfolgt gewöhnlich in Naturalien — wenn 
fie überhaupt erfolgt —, denn Bargeld ift ein ſelten Ding in entlegenen 
Dörfern, ſelbſt an großen Karawanenſtraßen nicht viel häuſiger. Für 
entſprechenden Anteil an Milch, Eiern, Getreide uſw. drillt der Lehrer 
den zerlumpten Jungen Tag für Tag die alten Weisheiten des Koran 
ein; feine Schüler leiern mit lauter Stimme die vorgefagten Worte 
nach unter beſtändigem Wiegen des Oberkörpers, was den Geiſt der 
hoffnungsvollen Sprößlinge ſchwerlich zu ſelbſtändigem Denken er⸗ 
zieht. „Inschaallah hu deffamuk!“ antwortet der Gelehrte gewöhn⸗ 
lich auf jede Frage wißbegieriger Jungen: „So Gott will, wirſt du es 
ſchon einmal verſtehen lernen!“ Denn meiftens begreift er ſelbſt nur 
wenige der verzwickten Ausſprüche von er Raſul, dem Geſandten 
Gottes. Der Anbruch des jungen Tages findet die edle Geſellſchaft 
verfammelt; man hört eintöniges, aber lautes Leiern der verſchiedenen 
Suren des Koran, ein heilloſes Stimmengewirr, in dem jeder des 
andern Worte zu übertönen ſucht und das beredtes Zeugnis ablegt 
von der Kraft und Ausdauer jugendlicher Berberlungen. Doch kommen 
die braven Jünger der Wiſſenſchaft in die Mſib, wenn es ihnen be⸗ 
liebt, und bleiben aus, ſooft fie ſich intereſſantere oder nützlichere Be⸗ 
ſchäftigung wiſſen. — 

Morgens bei Tagesanbruch erhebt man ſich vom Lager. Der Mann 
erledigt das Morgengebet, doch nicht immer; es gibt viele Berber⸗ 
ſtämme in den Bergen und Schluchten des Atlas, die den Propheten 
kaum dem Yramen nach kennen, andere, bei denen er im Rang hinter 
dem Dorfheiligen ſteht — ſprechen doch viele kaum die Sprache der 
Religion. Mach dem Gebete geht der Man an die Arbeit; er beſtellt 
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kärgliche Acker, denen er in hartem Kampfe mit primitiven Werk⸗ 
zeugen das MNötigſte zum Leben abringt, denn die Berghänge des Atlas 
ſind nicht allzu freigebig mit Gaben der Matur. Die Frau melkt Kühe, 
die von der halbwüchſigen Jugend zur Weide getrieben und dort fags- 
über beaufſichtigt werden. Auch als Wächter der Feigen und Dliven- 
gärten dienen männliche Sprößlinge, während Mädchen von früheſter 
Jugend ihren Müttern helfen müſſen bei den vielerlei Verrichtungen, 
die der Frau obliegen. Sie ſchaffen Waſſer herbei, mahlen Getreide und 
weben rauhe Stoffe, mit denen ſich Marokkos Dorfbewohner kleiden. 
Abends richten ſie dann ungeheure Quantitäten Kuskuſſu, von denen 
der Herr und Gebieter unglaubliche Mengen verſchlingt. Erſt wenn 
lautes Rülpſen anzeigt, daß ſein ewig knurrender Magen befriedigt 
iſt und eine Tochter Waſſer gereicht hat zum Waſchen der Hände, 
dürfen Weib und Kind daran denken, übriggebliebenen Speiſen die 
erſehnte Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Dem Berber genügt eine Frau. Erſtens des lieben Friedens, 
zweitens des leidigen Koſtenpunktes wegen. Er iſt eben auch der Anſicht, 
daß eine Lebensgefährtin hinreichend iſt, um neben Roſen auch unwer⸗ 
meidliche Dornen ins irdiſche Leben zu flechten! Gleich der Frau des 
Wüſtenbewohners geht auch die Berberfrau unverſchleiert; ihr wäre 
dies überflüffige Stück nur hinderlich bei der mannigfachen Tätigkeit. 
Doch ſteht fie körperlich nicht zurück hinter den „Gazellen der Wüſte“, 
wie Dichter der blumenreichen arabiſchen Sprache ihre Schönen be- 
zeichnen, und nur frühe Heirat und Übermaß an Arbeit bewirken, daß 
die zierlichen Geſchöpfe ſo raſch altern. 

Wie im Zeltdorf, fo ſpielt ſich auch das Leben ab im Duar aus 
Reiſighütten. Ihre Bewohner find weniger Momaden als vielmehr 
Ackerbauer, wie ſie denn auch in den fruchtbaren Hochebenen und dem 
hügeligen Vorland des Atlas anſäſſig ſind. Ja, in den Abhängen des 
eigentlichen Atlasgebirges findet man auch gemauerte Gebäude mit 
ſpitzen Dächern, in welchen ſich recht gut wohnen läßt. Auch ſteht in 
jedem Duar eine geräumige Hütte, die Mualla ed Oſchaffa, die 
fremden Wanderern ſtets gaſtlich geöffnet iſt. Wenn die Sonne ſinkt, 
kommen auch meift Karawanen, um den Schutz des Dorffriedens an⸗ 
zurufen. Sobald ſich die wachſamen Dorfleute überzeugt haben, daß 
wirklich friedliche Reiſende angekommen find, werden die ſchußfertigen 
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5. Juden aus Mekines 


. Arabifierte Berberfrau aus 7. Judenmädchen aus dem 
der Schauja Viertel von Mogador 


8. Raſtende Karawane von Europäern unter dem bundertjährigen Olbaum bei Ain dſchdid (Reue Quelle) auf der Straße Tetuan Tanger 


9. Die“ Brücke bei Fes. aus der Zeit Mulai Iſmaels 


11. Kamelkarawane bei Kaſablanka 


12. Feſtzieben des Gepädes während des Marſches 


Gewehre beiſeitegelehnt, die Ankömmlinge begrüßt und Menſchen wie 
Tieren ihr Platz für die Macht angewieſen. Wer einmal die aus lang⸗ 
ſtacheligen Opuntien und Aloen oder Wacholdergebüſch beſtehende Ein- 
friedung überſchritten hat, der iſt geborgen, kann zählen auf alle Ge⸗ 
wehre des Dorfes im Falle der Not — die Dſchaffa iſt heilig ſelbſt 
raubluſtigen Söhnen des Südens. 

Wenn endlich die ſchmale Lücke in der Umzäunung geſchloſſen, das 
Vieh im freien Mittelraum geborgen iſt, qualmen zahlreiche Feuer, 
deren flackernder Schein ſcharfe Schatten ſehniger Berberleute auf 
den hartgeſtampften Boden zeichnet. Die vielgeliebte Teekanne wird 
nur leer, um wieder gefüllt zu werden, kleine Gläschen kreiſen ununter⸗ 
brochen. Von draußen tönt mitunter markerſchütterndes Geheul einſam 
ſtreifender Hyänen, oder man hört ſpitzköpfige Dorfhunde in wütendem 
Gekläff mit Schakalen um die Refte gefallener Tiere ſtreiten. Unbe⸗ 
kümmert darum läßt die Goldamſel ihren melodiſchen Schlag hören; 
aus Wacholder⸗ oder Oleanderbüſchen tönt der Nachtigallen ſchmel⸗ 
zender Sang. Die bärtigen Männer am ſtark rauchenden Feuer 
ſchmauchen Kif aus dünnen Pfeifen mit winzigen Köpfen und er⸗ 
zählen haarſträubend ausgeſchmückte Geſchichtchen aus vergangenen 
Tagen. Jeder berichtet von Heldentaten ſeiner Ahnen, vergißt auch nie 
die eigenen. Andere ſchildern die in fernen Landen geſchauten und ge: 
hörten Wunder; ein wandernder Gaukler führt beſcheidene Kunſtſtück 
chen auf und erzählt mit ſingender Stimme zum hundertſtenmal das 
gleiche Lied vom kapferen Kaid und der ſchönen Laila. Manchmal 
tönt vom Nachbardorf gewaltiger Lärm, quietſchende Töne des 
Dudelſackes, unterbrochen von dumpfen Schlägen auf umfangreiche 
Topftrommeln, dazwiſchen leiſe verklingender Geſang weiblicher 
Stimmen — Hochzeit! Flintenſalven, von Verwandten des Bräufi- 
gams abgefeuert, folgen einander in kurzen Zwiſchenräumen, bis es 
endlich ftille wird. Dann wickeln ſich die Dorfbewohner in Haik oder 
Oſchelabba und ſuchen windgeſchützte Winkel auf zu kurzem Schlaf. 
Schon vor Sonnenaufgang regt ſich wieder erſtes Leben. 


Artbauer. Marotto 3 
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6. Spaziergang durch Fes 


Lage und Stellung der Stadt — Entfestwundener Glanz — Heutiger Zustand — 

Ruinen alter Kunſtwerke — Vor der Machſenla — Bunte Typen — Am Marke 

plag — In den Suaks — Das Bab Machruk — Einzigartige Kanalſſierung — 
Spuren ehemaligen Umfanges — Zahn der Zeit 


In großer, von zahlreichen Bächen durchſtrömter Ebene liegt zu beiden 
Seiten des glitzernden Perlenfluffes Fes, die Stadt der Alauji und 
vielen Heiligen, das Zentrum geiſtiger Kultur in den Atlasländern, 
als letztes Bollwerk im Weſten ein feſter Hort des ſtarrſten Iſlam. 
Iſt die ſüdlichſte Hügelwelle des Dſchebbel Serhun überſchritten, fo 
zeigt fi) die Hauptſtadt des Scherifenreiches mit den 100000 Ein- 
wohnern als lange weiße Linie, glänzend im grellen Sonnenlicht, über- 
ragt von einem Wald aus Zinnen, Palmwipfeln und Gebettürmen, 
umgeben von zahlreichen Dörfern und Zeltlagern. Durch die weite 
Ebene ſchlängelt ſich gleich einem Silberfaden der Fluß, zu beiden 
Seiten üppige Gartenflora und mächtige Fruchtfelder. Dazwiſchen 
dunkles Grün von Maulbeer- und Feigenbäumen und lange Reihen 
abgrenzender Aloen. Geräumige Moſcheen, eine Gelehrtenſchule, an 
Rang der großen Ashar in Kairo gleich, eine weithin berühmte Biblio⸗ 
thek, den gewaltigen Sultanspalaſt, in deffen Umwallung ungeheure 
Gärten und ſpiegelnde Seen angelegt find, rieſige Warenhallen und 
zahlreiche Herbergen für Menſch und Tier und vieles andere um- 
ſchließen die zinnengekrönten Mauern der ſagenumwobenen Stadt. 
Hier ſtrömt der Handel des Reiches und die Zentralgewalt von 
Marokkos deſpotiſcher Regierung zuſammen; von hier aus werden 
Europas überſchlaue Diplomaten jahraus, jahrein zum beſten gehalten. 

Die Gunſt der Lage ſchuf an den Ufern des Uadi Sbu einen 
Handelsplatz, in dem alle Karawanenſtraßen des Landes zuſammen⸗ 
laufen, dem Marrakeſch, die zweite, ſüdlichere Hauptſtadt, zu keinen 
Zeiten den Rang abzulaufen vermochte. Aber auch Fes iſt herabge⸗ 
ſunken von der glänzenden Höhe, die es innegehabt. Von achthundert 
Gotteshäuſern riefen vor einem Jahrtauſend Tempeldiener zum Ge⸗ 
bet — heute ſteht kaum ein Fünftel davon. Wie überall in der moham⸗ 
medaniſchen Welt iſt auch hier an die Stelle früheren Glanzes und 
Ruhmes unaufhaltſamer Verfall und Elend getreten, denn Verharren 
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in erworbener Kultur bedeutet Rückgang gegenüber vorwärtsſchreiten⸗ 
den Völkern! 

Im Innern alles noch unberührt von abendländiſchem Einfluß. 
Kein Haus europäiſchen Stils, kein Lebeweſen mit fränkiſcher Kleidung 
in der ganzen Stadt. Mur lange nackte Häuſerfronten, hohe fenſterloſe 
Mauern voll klaffender Riſſe mit regellos angebrachten Gucklöchern. 
Enge winklige Gaſſen, die bald ſteil aufſteigen, bald rapid abfallen. 
Bedeckt mit Schmutz und Steingeröll und Bergen von Abfällen jeder 
Art, gleichen die bogenbedeckten Wege riefigen überwölbten Kehricht · 
löchern. Wer nicht ortsheimiſch iſt, gerät fortwährend in dunkle Sack⸗ 
gaſſen mit feuchter, moderiger Luft, bedeckt mit Kadavern faulender 
Tiere und fußtiefem Staub. Über den ekeln Abfällen ſunnnen dichte 
Fliegenſchwärme, die unfreiwilligen Beſuchern in Ohren, Naſe, 
Mund kriechen; fürchterlicher Geſtank legt ſich lähmend auf die 
Bruſt — — fo find die Straßen der prunkvollen Scherifenreſidenz. 

Die breite Hauptverkehrsader mit ihrem pulſierenden Leben läßt 
an Mannigfaltigkeit wenig zu wünſchen übrig. Sie zieht ſich vom Bab 
es Segma durch die ganze Stadt in unzähligen Biegungen, oftmals 
unterbrochen von großen lägen, häufig geſperrt durch ſchwere 
Pforten, deren es achtzehn gibt in den Straßen von Fes, gemäß den 
achtzehn Hauamats. Ihre hufeiſenförmigen Bogen ſind wunderbar 
verziert mit kunſtvoll verſchlungenen Arabesken und religiöſen In⸗ 
ſchriften; aber dieſe Merkmale einſtigen Könnens ſind verfallen; die 
Schrift iſt unleſerlich geworden, die Struktur kaum noch erkennbar. 
Darunter wandeln gemächlich Achl el Faſi, von Erinnerung zehrende 
Bewohner der Stadt; ſie träumen von der Kulturblüte ihrer Ahnen. 
Niemandem wird es einfallen, die prächtigen Zeugen alter Kunſt 
vor dem Ruin bewahren zu wollen. Wenn Allah es nicht wollte, 
würden die Bauten nicht verfallen. Und gegen ſeinen Ratſchluß 
handeln iſt ſündhaft. 

Wir geraten auf einen freien Platz. Rechts und links ſtarren hohe 
nackte Wände empor. Auf einer Seite drei Tore, das mittlere aus 
unauffindbaren Gründen vermauert; fie führen zum Bab el Gis, wo 
die belebte Karawanenſtraße nach Tanger mündet. Den drei Pforten 

gegenüber iſt der Haupteingang zum Dar el Machſen, dem Haus 
der Regierung und Heim des Gebieters über Marokko. An der Außen⸗ 
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wand des Sultanspalaſtes ſtehen luftige Zelte unter zinnengeſchmmückter 
Mauer. Ein Muhasni hält kräumend ein Pferd am Zügel, ein anderer 
beſſert Sattelzeug aus. Eine Gruppe läßt die Sibſi kreiſen, die andere 
betrachtet die bunten Bilder, wie ſie in raſcher Folge vorüberziehen: 
Reiter in ſchneeweißem Selham auf kohlſchwarzen Berbergäulen, vor- 
nehme Mauren auf wohlgenährten Maultieren, Juden in ſchwarzem 
Kaftan und zerlumpte Dorfbewohner, Bergberber in kurzer Dſche⸗ 
labba, keuchende Träger ſchleppen unglaubliche Laſten, vermummke 
Weiber drücken ſich ſcheu die Wände entlang, dicke Würdenträger 
kommen des Weges in Begleitung geinfender Megerſklaven, ein Askri 
treibt ſeinen altersſchwachen Eſel vor ſich her und läßt den Kopf ebenſo 
trübſelig hängen wie der Grauſchimmel. Dazwiſchen Waſſerträger, 
arabiſche Schuhflicker, jüdiſche Mäherinnen, gravitätiſche Mauren — 
ein Getriebe, würdig der größten Handelsſtädte unſerer Erdhälfte. 

Jetzt gelangt man auf den Marktplatz. Suk el Chmis, das heißt 
Donnerstagmarkt, heißt er, da er beſonders an dieſem Tage ſtark be⸗ 
ſucht wird. Unzählige Hütten umſäumen ihn, luftige Häuschen aus 
Schilf und Weidengeflecht, auch viele Zelte, errichtet aus zu anderen 
Zwecken unbrauchbar gewordenen Säcken und Matten. Darunter wird 
alles feilgehalten, was das Land hervorbringt. — An zahlreichen 
Funadik vorbei erreichen wir die Baſare oder, wie der Maghrebi 
ſagt, den Suk, der zu den berühmteſten in mohammedaniſcher Welt 
gehört. Schattige Gänge mit dichtgereihten Buden, die angefüllt ſind 
mit Erzeugniſſen heimiſcher und fremder Kunſt. Überall wimmelt es 
von Kapuzenmänteln, die den Marokkaner von Glaubensgenoſſen 
anderer Länder unterſcheidet. Ausrufer durchdrängen anpreiſend die 
Menge. Weiße und blaue Burnuſſe hängen an den Wänden, herrlich 
eingelegte Steinſchloßflinten und moderne Schießwaffen, alte Reiker⸗ 
piſtolen, Schwerter und Degen aller europäiſchen Armeen, wuchtige 
Sikkin mit aufwärts gebogenen Parierſtangen und Kumias von typiſch 
marokkaniſcher Form mit übermäßig gekrümmter Scheide. Dazwiſchen 
prachtvolle Teppiche aus Rabat und Kaſablanka und ſchöne Leder⸗ 
arbeiten aus Saffi, Fes und Marrakeſch. Da find Berge gelber Leder- 
pantoffeln, im Gebrauch vom Atlantiſchen Ozean bis an die Küſte 
von Kyrenaika, rote Schuari, die jeder Marokkaner unter dem Mantel 
trägt, Maſſen tönerner Kühlkrüge, Schnitzereien und viel andere 
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Zeugen heimiſcher Industrie. Aber auch ſehr viele Waren europäiſcher 
Abſtammung. 

Wir gehen vorüber an der Karuin, der größten Oſchama von Fes, 
und an jener, die den beiden Idriſen gewidmet iſt, dem Mational⸗ 
heiligen Marokkos und deſſen Sohn, der das ſtolze Fes gegründet. 
Aus kühlen gedeckten Gängen betritt man durch aufwärts ſteigende 
Straßen Fes el Oſchdid, Meu-Fes. Daran ſchließt im Süden das 
Mellach, das Judenviertel. Die vielen Tore durchſchreitend, erreicht 
man die freie Umgebung; von allen Richtungen führen belebte 
Straßen zu den Eingängen der Stadt. Dieſe Pforten ſind wohl durch 
dicke Balken verſchließbar und mit rieſigen Schlöſſern verſehen, aber 
heute fun fie andere Dienſte wie zu jenen Zeiten, als prachtliebende 
Herrſcher die Werke aufgeftellt: heute hemmen fie den Verkehr und 
geben lichtſcheuem Geſindel erwünſchten Unterſchlupf. Das Tor, durch 
das wir herausgetreten ſind, heißt Bab el Machruk und dient noch 
anderem Zweck: an feine Zinnen werden die Köpfe derer befeſtigt, 
die in marokkaniſche Juſtizgewalt gerieten. Selten durchſchreitet man 
feinen belebten Doppelbogen, ohne den mittelalterliche Schmuck ſehen 
zu müſſen. Alle Raſſen ſind da vertreten; trotz gemeinſamer Todes⸗ 
bleiche kennt man den Schädel des Negers vom braunen Araber oder 
hellhäutigen Bergbewohner. Verzerrte Geſichter, im Todeskampf er⸗ 
ſtarrt; Streifen geſtockten Blutes laufen die weiße Mauerwand herab. 
Man nimmt es nicht allzu genau in Marokko: ob der Miſſetäter einen 
Hammel geſtohlen oder ſeinen Vater erſchlagen, ob er die Weisheit des 
Einen Gottes zu leugnen gewagt, oder gegen den Landesherrn ge⸗ 
kämpft oder mehr Geld und Gut beſeſſen, als dem Statthalter ſeiner 
Provinz gut dünkte — nicht auf das Vergehen kommt es an, ſondern 
auf hundert andere Kleinigkeiten. Wollte die Regierung Empörer 
ſchrecken und ließ unſchuldige Marktbeſucher gleichen Stammes ein- 
fangen und um Kopfeslänge kürzen oder kehrte ein Tabor von ſeiner 
letzten Suga mit dieſen blutigen Trophäen? Viele der Köpfe find mit 
Honig beſtrichen, um Fliegen anzulocken, manche ſind von Blutkruſten 
umgeben, andere ſäuberlich gewaſchen. Hier verſchmorte Züge, im 
Faulen begriffen krotßz des Sonnenbrandes, dort ein noch blutendes 
Haupt, das vielleicht heute noch die Sonne aufgehen ſah — ſtumme 
Zeugen barbariſcher Juſtiz, rauher Sitten eines rauhen Landes! — 
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So warm pulfierend das Leben in der Stadt, fo ernſt gemahnt 
die Umgebung an vergangene Zeiten. Der Perlenfluß ſchlängelt ſich 
durch die Scherifenreſi fidenz und teilt fie in zwei Hälften. Durch alle 
Straßen, in alle Häuſer und Moſcheen, durch die Gärten und Baſare 
erſtreckt ſich ein Bewäſſerungs ſyſtem, wie es ähnlich keine zweite Stadt 
des Morgenlandes aufzuweiſen hat, zu deſſen Herſtellung heutige 
Maurengeſchlechter nicht mehr fähig wären. Die halbe Stadt iſt um- 
geben von dem belebenden Element, das in Form von faufend Bächen 
und Kanälen unfer den Mauern rinnt, überall ſaftiges Grün dem 
ſonngedörrten Boden entlockend. Baufällige Befeſtigungen ſtehen auf 
den Hügeln um Fes. Ihre langgeſtreckten, verfallenen, zerbröckelken 
Mauern mit vielen halb und ganz eingeſtürzten Türmen und Zinnen 
laſſen erkennen, daß dieſe Reſte der einſt fo glanzvollen Stadt nur 
das Gerippe ſind von dem, was ehemals hier geſtanden. Wuchtige 
Ruinen gewaltiger Feſtungen, die ihr Entſtehen tatkräftigen Tyrannen 
am Sultansthron verdanken, ſie träumen neben Reſten verfallener 
Klöſter und Paläſte. Alte Kaſtelle, von denen kaum mehr Außen⸗ 
mauern vorhanden, eingeſtürzte Bogen vernachläſſigter Waſſer⸗ 
leitungen, Heiligengräber, deren Dächer und Kuppeln der Zahn der 
Zeit zernagt — — fie alle find Zeugen längſt verſunkener Größe, ent⸗ 
ſchwundenen Glanzes. 

Heute rauſchen Palmkronen über eingeflürzten Grabſtellen frommer 
Männer und deren Machkommen. Unkraut wächſt über dieſe Stellen, 
die jedem Verfolgten Aſylrecht gewähren. Rundum drängen ſich 
Pilgerherbergen, Prieſterwohnungen und Karawanſereien, beſchattet 
von Feigen- und Olbäumen, umgeben von langgeſtreckten Hecken 
rieſiger Kakteen. Friedlich weiden Ziegen und Schafe zwiſchen Bauten 
einer neuen Zeit und Trümmern vergangener Glanzperioden einer 
volk⸗ und gewerbereichen Stadt, deren Ruhm weit über Afrikas heißen 
Boden hinausgedrungen in alle Welt, die ehedem das Mekka des 
Weſtens geheißen. 


7. Die ſcherifiſche Wehrmacht 

Reformerfuhe — Rekrutierung — Die Suga — Ausreißer — Uniformierung 
und Bewaffnung — Aſaker, Abid, Mualb — Muhasnia und deren Tätigkeit — 
Gefhügwefen — Milktäriſche Nebenbefhäftigung — Vergebliche Befjehungsverfuche— 
Fremde Militärmiffionen — Im Arfenal zu Fes — „Nicht Soldat, aber Krieger!” 
Unter marokkaniſchem Militär darf man ſich nicht Truppen in euro⸗ 
päiſchem Sinn vorſtellen oder auch nur an fürkifche oder perſiſche Heer⸗ 
ſcharen denken. Bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts prefite 
man zu Soldaten, was zu preſſen war. Mach der Schlacht bei Isly, 
am 14. Auguſt 1844, in der Marſchall Bugeaud die angeblich ſechs⸗ 
mal ſtärkeren Sultanstruppen ſchlug, begann Mulai Abd er Rachman 
feine Armee neuzugeſtalten. Das war eine um fo dringendere Nok⸗ 
wendigkeit, als er ſich drei Jahre ſpäter gegen den mangelhaft ge⸗ 
rüſteten Abd el Kader, den berühmten Franzoſengegner Algeriens, neue 
Schlappen holte. Im Jahre 1860 zeigten ſich die erſten Früchte der 
allerdings nicht recht zielbewußten Neuerungen im Kriege gegen 
Spanien, wo das wohlgeſchulte und mit allen damaligen Hilfsmitteln 
verſehene Chriſtenheer verzweifelte Anſtrengungen machte, um ganz 
beſcheidene Erfolge zu erringen. 

In Marokko herrſcht eine Art allgemeiner Wehrpflicht, das heißt 
jedes Dorf der dem Machſen unterworfenen Stämme ſoll einen 
Mann ſtellen. Aber die Betonung liegt auf dem Wörtchen „ſoll“! 
Niemand kann oder wagt die ſchöne Sache durchzuführen. Es wird 
daher zu den wenigen, die ſich mangels angenehmerer Beſchäftigung 
freiwillig melden oder vom Duar geſchickt werden, Mannſchaft ange⸗ 
worben, und zwar in derſelben Weiſe wie vor 1844. Zeiht ein Macht⸗ 
haber arme Teufel nie begangener Miſſetaten, ſo zieht man ihnen den 
roten Rock an. Verweigert ein Tribu wieder einmal die willkürlich 
eingehobenen Steuern — was häufig nur deswegen geſchieht, weil 
die armen Stämme nichts beſitzen —, fo veranſtaltet die Regierung 
eine „Suga“. Das heißt, es kommen Soldaten angerückt, brennen 
einige Dörfer der betreffenden Kabilie nieder und nehmen mit, was 
des Mitnehmens wert iſt, wie Vieh, Getreide und Bewohner beiderlei 
Geſchlechtes, vorausgeſetzt, daß ſie ihrer habhaft werden. Für Frauen 
und Mädchen ſindet ſich ſchnell geeignete Verwendung, die Männer 
jedoch müſſen mit dem Schießeiſen umlaufen, ſolange es ihnen gefällt. 
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Doch dies währt gar kurze Zeit. Derart „angeworbene“ Berber ver- 
ſchwinden möglichſt bald unter Mitnahme des anvertrauten Gewehres 
und tunlichſt vieler Patronen. Wenn fie zu ihrem Dorf zurückkommen, 
haben Stannngenoſſen die abgebrannten Reiſighütten längſt wieder 
aufgeſtellt, denn die rechtzeitig Geflüchteten fanden ſich ein, ſowie die 
Mehalla abgezogen war; das alte Leben beginnt wie früher. Es kommt 
überhaupt nur ſelten vor, daß ſich diejenigen erwiſchen laſſen, denen 
der Streifzug gilt; ſtets bringen fie ſich und ihren Beſitz rechtzeitig in 
Sicherheit. In ſolchen Fällen ſchneiden die Soldaten der Strafeype⸗ 
dition gänzlich unbeteiligten Wanderern die Köpfe ab, um doch etwas 
mit heimzubringen. Das iſt ihnen Hauptſache — denn der Machſen 
zahlt für jeden Kopf einen Duro. 

Die von ihrem Stamm geſtellte Mannſchaft ſollte eigentlich 
lebenslänglich dienen. Doch dem freiheitliebenden Berber währt dies 
viel zu lange; eines ſchönen Tages wandert er heim, um das Dorf 
zum Stellen eines Erſatzmannes zu bewegen. Mitunter geſchieht dies, 
häufiger nicht. Gewöhnlich findet ſich jemand aus der Familie bereit, 
nimmt das Gewehr des Ausreißers und wandert nach deffen Garniſon. 
Manchmal tut er dies auch ohne Gewehr, weil der andere es beſſer 
brauchen zu können vermeint. Oder er bleibt am Weg irgendwo kleben, 
wenn er dort angenehmeren Unterhalt erhofft. — Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden eine auch nur annähernd genaue Statiſtik aufzuftellen, iſt ab- 
ſolut unmöglich; ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß kein Truppenteil 
den feſtgeſetzten Stand erreicht. 

Jeder Tribu ſollte einen fünfhundert Mann ſtarken „Tabor“ 
ſtellen. Mun beſteht aber ein Stamm aus einigen hundert, der andere 
aus ebenſoviel tauſend Köpfen. Schon aus dem Grunde wies jeder 
Tabor eine andere Stärke auf. Kerntruppen der Infanterie in Tanger 
und Fes wurden in abgelegte rote Röcke der engliſchen Armee gekleidet, 
denen gelbe oder grüne Egaliſierung aufgenäht wurde. Die früher ge⸗ 
tragenen kurzen Zuavenleibchen verſchwinden mehr und mehr. Bein⸗ 
kleider ſind kurz und weit wie überall, wo man mit gekreuzten Beinen 
am Boden ſitzt. Im Inneren jedoch und in den kleineren Küſtenorten 
bevorzugt der marokkaniſche Soldat die landesübliche Dſchelabba. 
Nicht einmal die Schiſchia, die rote Mütze, wird von allen Ange⸗ 
hörigen der bewaffneten Macht getragen, obwohl ſie Abzeichen des 
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Sultans ſoldaten ift, und zwar in gleicher Form wie der fürkifche Fes. 
An Gewehren kann man alles finden, was im letzten Jahrhundert 
erzeugt wurde, ſelbſt Steinſchloßflinten. Auch gehört zu jedem 
Soldaten ein Bajonett, das ſich gut zur Bereitung von Hammelbraten 
verwenden läßt. Oder der Beſitzer „vergißt“ das unnütze Eiſen für 
einige Groſchen beim Handeljuden, der damit wie mit allen militäri⸗ 
ſchen Gegenftänden des Sultanats ſchwunghaften Handel treibt. 

Eine erwähnenswerte Truppe ſind die Abid, aus dem Süden 
ſtammende Neger, die früher am Sultanshof ungefähr dieſelbe Rolle 
ſpielten wie Janitſcharen in Stambul und Mamelucken in Kairo. 
Etwa viertauſend Mann hauſen noch um Mekines. Mit dieſer Horde 
hatte es eine eigene Bewandtnis. Si Iſmael, der Sandite, zog im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert gen Süden, um den Beherrſcher Timbuktus am 
Niger zu bekriegen. Als er aber merkte, daß des Gegners Streitmacht 
der eigenen weit überlegen war, beſann ſich der verſchmitzte Orientale 
eines Beſſeren und warb um die Tochter des Negerkönigs. Der ge⸗ 
ſchmeichelte Schwarze ging auf den Leim und gab dem vornehmen 
Werber aus dem Morden neben feiner wulſtlippigen Tochter zehn⸗ 
tauſend mit, aber nicht in bar, ſondern in Form gutbewaffneter Reiter, 
die den fürſtlichen Eidam als immerwährende Garde in deſſen Heimat 
begleiteten. Abgänge wurden nur durch Neger erſetzt, daher der Mame 
Abid, das heißt Sklaven. Doch heißen ſie auch Buwachir, genannt 
nach dem Schutzpatron, dem berühmten Koranausleger Mohammed 
el Buchari aus dem gleichnamigen Steppenchanat Inneraſiens. 

Ferner kommen die Lehensreiter in Betracht, das iſt die waffen⸗ 
fähige, berittene Mannſchaft jener Stämme, die für zur Mutznießung 
überlaſſenes Land zur Heerfolge verpflichtet find. Jeder dieſer „Kaum“ 
beſitzt eine rote oder grüne Fahne, bewaffnet ſich, wie er will, und hat 
ſtets den eigenen Kaid zum Führer. Dieſes Volksaufgebot wird 
Nuaib genannt, es find maleriſche Reiterſcharen, an die man zwar 
keine großen ſtrategiſchen Anforderungen ftellen darf, die im Klein⸗ 
kriege jedoch eine brauchbare Truppe abgeben. Wer dieſe wilden Reiter 
je anbrauſen ſah, begreift den heilloſen Schreck, den einſt unſere 
ſchwergepanzerten Kreuzritter vor den beweglichen Orientalen emp⸗ 
fanden. 


Eine ähnliche, aber rein marokkaniſche Einrichtung find die Mu⸗ 
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hasnia, eine Art Landgendarmerie. Es iſt die eigentliche Kriegerkaſte 
des Landes, bunte, meiſt harmloſe Geſellen, deren Hauptaufgabe in 
der Begleitung Reiſender und im Eintreiben von Steuern beſteht. 
Faſt jeder Europäer, der ſich ins Innere begibt, nimmt mindeſtens 
einen Muhasni mit. Dieſer lebende Schutzbrief koſtet zwar mindeſtens 
einen Duro für Mann und Tag, iſt aber ſtets mehr im Weg, als 
er zu nützen imſtande iſt. Solange alles hübſch in Ordnung abläuft, 
wirft ſich der Wackere tagtäglich ſtolz in die Bruſt; komme es aber 
zu ernſtlichen Keilereien, fo ſteckt er als erſter feine rote Schiſchia unter 
den Selham, ſpornt den Gaul und verſchwindet. Deswegen iſt der 
Schutz allenfalls genügend für unternehmende Touriſten, die ſich etwa 
bis Fes „wagen“; der Landeskundige jedoch läßt die hinderliche Be⸗ 
gleitung beſſer zurück. Die berittenen Muhasnia haben durch mannig- 
fache Nebenbeſchäftigungen guten Verdienſt, bekleiden und verköſtigen 
ſich ſelbſt und ſind, äußerlich betrachtet, die gefälligſte Truppe im Reich. 

Wohl gibt es auch etwas wie Geſchützweſen, ſowohl Feſtungs⸗ 
wie Feldartillerie. Erſtere befindet ſich in geradezu haarſträubendem 
Zuſtand. Den hundert⸗ und mehrjährigen Rohren, Stücken aller er⸗ 
denklichen Mationen, fehlt es an Lafetten, die Beſchläge find ſeit 
langem ſchon roſtzerfreſſen, Zielvorrichtungen find abgeſchlagen, und 
die Räder gaben gelegentlich einem praffelnden Feuer Nahrung, als 
ſich die Beſatzung einmal Tee kochen wollte und kein Holz hatte. Feld⸗ 
geſchütze befinden ſich in wenig beſſerem Zuſtande. Doch ihnen fehlt 
die Beſpannung, und nie wird die auf dem Papier ſtehende Zahl von 
viertauſend Tubſchias (Kanonieren) erreicht. Gewöhnlich bedienen 
brave Fußſoldaten mit wenig Geſchick und noch weniger gutem Willen 
die gefährlichen Mordwerkzeuge, die nur am Geburtstage des Pro⸗ 
pheten oder an anderen Feſttagen losgeknallt werden. Die Leitung 
des paradieſiſchen Korps liegt in Händen der ſtändig im Lande weilen⸗ 
den franzöſiſchen Militärmiſſon. — Und doch waren es Mauren, 
die die erſten Geſchütze auf europäiſchem Boden abfeuerten, im Jahre 
1340 vor Algeſiras. 

Die Dffiziere kleiden ſich gleichfalls nach Belieben, meiſt in bunte 
Unterkleidung und weißen Burnus oder ebenſolchen Haik, gleich an⸗ 
deren vornehmen Mauren, Sie find im Dienft auf Maultieren be⸗ 
ritten, und ihr einziges Zeichen militäriſcher Zugehörigkeit iſt die ſchon 
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erwähnte Schiſchia. Der Rang vererbt ſich häufig vom Vater auf 
den Sohn; von Kriegskunſt hat keiner der Herren auch nur Grund: 
begriffe. Da die Regierung ihrer Wehrmacht den Sold mit be- 
wundernswerter Regelmäßigkeit ſchuldig bleibt, ſieht ſich jeder Soldat 
gezwungen, einen Nebenberuf zu ergreifen. Dem widmet er bald aus 
einleuchtenden Gründen mehr Aufmerkſamkeit als dem Soldaten⸗ 
ſtande. Der eine iſt Pantoffelflicker, der andere Koch, der dritte handelt 
mit Grünzeug. Mur in Tanger hält man einiges auf das Außere der 
Mannſchaft. 

Seit einem halben Jahrhundert bemühen ſich verſchiedene Euro⸗ 
päer, Ordnung zu ſchaffen. Oft ſchickte man junge Mauren ins Aus 
land, meiſt nach Spanien, um Kenntniſſe zu ſammeln und daheim 
ſpäter zu verwerten. Kaum wieder in Marokko, hatten die jungen 
Strategen ſchnell wieder alles vergeſſen, da fie nicht im erſten Anlauf 
althergebrachte Verhältniſſe unnverfen konnten. Und da dieſen unbe⸗ 
quemen Leutchen von älteren Machthabern, die ſich nicht aus der Ruhe 
ſtören laſſen wollten, nach Tunlichkeit Knüppel zwiſchen die Füße ge⸗ 
worfen wurden, verlief der ſchönſte Reformeifer immer bald im 
Sand. — Und das ſind Nachkommen jener Krieger und Feldherren, 
die von Aſiens Steppen einen ununterbrochenen Siegeslauf gehalten 
längs ganz Nordafrika und herüber bis ins Herz des heutigen Frank⸗ 
reich! — Jufolge der vielen Militärmiſſionen, die mit denkbar ſchlech 
teſtem Erfolg an dem marokkaniſchen Schmerzenskind herumdoktern, 
kann man in den verſchiedenen Garniſonen in verſchiedenen Sprachen 
kommandieren hören: deutſch, ſpaniſch, franzöſiſch und arabiſch. Am 
meiſten Erfolg aufzuweiſen hat noch die franzöſiſche Miſſion, denn 
fie verfügt über militäriſch gedrillte Algerier, Mohammedaner, von 
denen Belehrung anzunehmen ſich der religiös ſtarrköpfige Atlas: 
bewohner nicht ſchämt. Vor allem iſt da zu erwähnen der ehemalige 
ſchottiſche Wachtmeiſter Mevean, der einen guten Teil Schuld trägt 
an der Lotterwirtſchaft unter Abd el Aſis. Schon früher weilten auch 
kürkiſche Offiziere in Fes, die ebenfalls mitreformieren wollten. Nur 
einer von ihnen war ernſthaft zu nehmen — ein Sohn Fuat Paſchas, 
Reſchid Bei, der aber bei Beginn der Umwälzungen in Konſtantinopel 
ſofort dorthin abging. (Er ſtand treu an der Seite Envers, kämpfte im 
Jemen, in der Kyrenaika, im erſten Balkankriege, bis er bei der 
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Wiedereroberung Adrianopels den Bulgaren in die Hände fiel.) Ferner 
plagt ſich ein italieniſcher Artilleriehauptmann in einem geräumigen 
Gebäude, anſtoßend an den Sultanspalaſt zu Fes, mit der Erzeugung 
von Gewehren. Er ſoll — in Marokko „ſoll“ alles — täglich fünf 
einfhüffige Martini bauen können, aber ſooft er mühſam einige Mann 
geſchult hat, nimmt man ſie ihm wieder weg. Zeitweiſe waren auch 
deutſche Pionieroffiziere im Land. So der Deutſche Rottenburg, der 
die kleine Feſte erbaute, die zum Schutze des Hafens von Rabat ⸗Saleh 
angelegt und mit zwei Kruppſchen Geſchützen verſehen iſt. 

Im großen ganzen iſt die ſcheriſiſche Wehrmacht in ſchlechter Ver⸗ 
faſſung, trotzdem das Soldatenmaterial das denkbar beſte wäre. Im 
Ertragen von Strapazen und Entbehrungen aller Art kommt ſchwer⸗ 
lich ein zweiter Soldat der Welt dem marokkaniſchen Askr gleich, 
auch nicht der türkiſche. Denn fo von Jugend auf alle Entbehrungen 
gewohnt wie der arme, genügſame Bergberber iſt weder der Kurde, 
noch der Arnaute, noch der Tſcherkeſſe. Ein franzöſiſcher Kolonial 
politiker warnte einſt heißblütige Landsleute vor bewaffnetem Ein⸗ 
marſch in Marokko mit folgenden Worten: „Der Marokkaner ift 
kein Soldat, aber ein Krieger! Und jeder Marolkaner iſt Krieger!“ 
Eine ſehr richtige Unterſcheidung. 

Daß die ſcherifiſche Wehrmacht in offener Feldſchlacht europäiſch 
geſchulten Truppen nicht gewachſen war, bewieſen die letzten Kriege mit 
Frankreich und Spanien und die tollen Reiterangriffe des Kaum der 
Schauja vor Kaſablanka. Im Kleinkriege ſtellt der Marokkaner feinen 
Mann. Von Fels zu Fels, von einem Schlupfwinkel in den anderen 
kriechen, den Gegner am Narrenſeil führen, hin und her locken, 
Proviantkolonnen abfangen, aufgelöſte Marſchlinien unausgeſetzt 
attackieren, nächtliches Beunruhigen der Poſten, darin iſt er Meiſter, 
auch ohne militäriſche Ausbildung. Das zeigte ſich mächtig im letzten 
„offiziellen“ Kriege Spaniens gegen Marokko, im Jahr 1859, ſowie 
in jüngſter Zeit während der Kämpfe im Rif. Unſägliche Verluſte 
hatten die ſpaniſchen Truppen zu erleiden, nie waren ſie auch nur 
eine Stunde unbeläſtigt. Dazu kommt, daß der Bewohner des Atlas 
ein geborener Reiter und Schütze iſt, daß er mit wahrer Todesver⸗ 
achtung kämpft und als höchſtes Ziel die Freiheit kennt. Unbändiger 
Freiheitsdrang läßt ihn alles andere hintanfetzen, auch Gut und Leben. 
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8. Marokkos „interna tionale“ Hermandad nach der 
Konferenz von Algeſiras 
Algefiras unglüdfeligen Gedenkens — Verteilung der Polizeitrupßt in den Küften- 
orten — Das neutrale Oberhaupt — Inſpizierung — Überfläffige Existenz — 
Schlägereien untereinander und mit den Soldaten — Das Unteroffizierkorps — 
Uniformierung — Wie Eingeborene darüber denken — Aufgaben für Sicherheits. 
kruppen im Scherifat — Auf der Karawanenſtraße — Europäer, Sultan und 
Unglüdspolizei 

Viel, viel Unſinn wurde auf der unglückſeligen Algeſiraskonferenz 
ausgebrütet, der größte aber war, an der Küſte „gemiſchte Polizei⸗ 
truppen“ aufzuſtellen! Mie wurde Zweckundienlicheres geſchaffen, nie 
einem minder kultivierten Staat von Europas weiſen Diplomaten eine 
größere Mißgeburt aufgehalſt als dies Zwitterding von Polizei und 
Militär, das Produkt unſeligen „Entgegenkonnmens“ zweier mum das 
Bärenfell ſich ſtreitenden Parteien. 

In jeder der acht, europäiſcher Schiffahrt geöffneten, Hafenſtädte 
Marokkos hauſt ein Korps von etwa zweihundert Mann, in Tanger 
und Mogador gegen ſechshundert. In Tetuan und el Araiſch find fpa- 
niſche Inſtrukteure, in Tanger franzöſiſche und ſpaniſche. In Kaſa⸗ 
blanka ſollte es ebenſo ſein, doch haben die ſtolzen Hidalgos längſt ſich 
grollend zurückgezogen, da franzöſiſche Militärdiktatur ihnen keinen 
Raum läßt. In den übrigen Küftenftädfen üben franzöſiſche Offiziere 
die mit ſchwerer Mühe geſchaffene Truppe. Diefe Zwieteilung ſieht 
fi) aus entſprechender Entfernung recht ſchön an, aber ein Körper 
mit zwei Köpfen tut nie gut. So iſt denn auch der einzige Erfolg des 
geiſtreichen Übereinkommens, daß die einzelnen Abteilungen unter ⸗ 
einander keinen anderen Zuſammenhang haben als den reichlich auf 
Urlaub befindlichen, im übrigen recht gemütlichen Herrn Oberſt Müller 
von der ſchweizeriſchen Bundesarmee. 

Der „neutrale“ Höchſtkommandierende dieſer gemiſchten Heer⸗ 
ſcharen hält von Zeit zu Zeit Truppenſchau. Da tritt am großen 
Marktplatze jeder Stadt die nicht auf Poſten befindliche Mannſchaft 
in mehreren Zügen an und klopft Gewehrgriffe, mit jeder europäiſchen 
Rekrutenabteilung um die Wette. Auch machen die Leutchen etliche 
Marſchtakte nach verſchiedenen Richtungen, einige Kehrteuch! und 
Rechtsum! unter Kommando algeriſcher Unteroffiziere, während 
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die europäiſchen Inſtruktoren eifrig in heimatlicher Uniform hoch zu 
Roß auf und ab ſprengen. Sodann ſitzen die Herren ab zur Kritik 
— genau wie bei Inſpizierungen europäiſcher Heere —, die wegen be⸗ 
ginnenden Regens oder drückender Hitze fehr knapp ausfällt; die Mann⸗ 
ſchaft rückt ein, und damit iſt die Sache zur allgemeinen Zufrieden⸗ 
heit erledigt. Freilich, der arme Laie ſtrengt vergebens fein Gehirn an, 
um herauszufinden, ſeit wann Gewehrgriffe und Parademarſch 
— was man eben in Marokko darunter verſteht — zur Beſchäftigung 
von Polizeiorganen gehören. Das Schönſte an der ganzen Einrichtung 
iſt aber, daß ſie ebenſo überflüſſig iſt wie etwa das Komödienſpiel von 
Algeſiras. Zu keiner Zeit waren Europäer an der Küſte in irgend⸗ 
einer Weiſe bedroht, außer etwa durch unſachgemäßes, heraus⸗ 
forderndes Auftreten franzöſiſcher Untertanen, und ausſchließlich dieſer! 
Gewiß gab es zu allen Zeiten landesübliche Unruhen im Scherifat, 
doch nie pflanzte ſich dergleichen an die Küfte fort, und niemand hatte 
weniger Bedürfnis nach dem Schreckgeſpenſt der Muſterpolizei als 
gerade die Europäer, um derentwillen ſie angeblich ins Leben gerufen 
wurde. Mun heißt es, ſich mit den durch eben dieſe Polizei immer 
wieder hervorgerufenen Unruhen möglichſt gut abzuſinden. 

Und ſolche gibt es ununterbrochen! Im bombardierten Dar el 
Baida raufen ſich einmal jene Söhne der marokkaniſchen Hermandad, 
die von Franzoſen ausgebildet werden, mit denen, die ſpaniſche Ab⸗ 
richter haben. Ein andermal beginnen ſie in den Straßen der Stadt 
einträchtig ein regelrechtes Feuergefecht mit algeriſchen Tirailleurs. 
Dieſe Schlacht währt, bis fi) die eine Partei verſchoſſen hat und das 
Feld räumen muß. Dann erſt kommen Offiziere, um beſchwichtigend 
einzugreifen. — In Safſi flüchteten zwei verfolgte Ausreißer in die 
Kubba des Ortsheiligen, wurden aber auf Befehl des franzöſiſchen 
Polizeihauptmanns daraus vertrieben. Schörfa und Notabeln der 
Stadt hinderten mit Mühe, daß der Chriſt in das Heiligtum dringe 
und damit im ſtarreligiöſen Marokko ein Seitenſtück ſchaffe zur Kaſa⸗ 
blankaaffäre. Auch dort war bekanntlich Verletzung des religiöſen 
Gefühls unmittelbare Urſache zu der ungeheuren Erregung, die den 
Europäermord und das überflüſſige Bombardement der Stadt nach ſich 
zog. — In Rabat erklärten dortige Polizeiunterofftziere wörtlich: „Hier 
find Franzoſen die Herren, ihren Anordnungen habt ihr zu folgen!“ 
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Die Leute find nämlich Algerier und geben ſich ſomit als Angehörige 
der Großen Nation. Die Bewohner von Rabat fühlten ſich aber durch 
dieſe Zumutung gekränkt und bewieſen den mundfertigen Fremdlingen 
in ſehr handgreiflicher Weiſe das Gegenteil. — In Tanger rauft ſich 
faſt allwöchentlich das franzöſiſche Kontingent mit dem ſpaniſchen, und 
zwar nehmen dieſe Schlägereien mitunter einen wirklich alle Kreiſe 
bedrohenden Charakter an. Bei ſolchen Gelegenheiten iſt es gewöhnlich 
unmöglich, den Suk el Barra zu beſchreiten. — In el Araiſch 
attackieren betrunkene Poliziften das Regierungsgebäude, wobei es Tote 
abſetzt. Einige Zeit ſpäter begehrte ihr ſpaniſcher Abrichter plötzlich 
vom marokkaniſchen Stadthaupt die Schlüſſel der Stadttore. Da er 
fie natürlich nicht bekam, ritt er hinauf auf die Kasba und ſchlug Lärm. 
Zur Entſchuldigung ſei angeführt, daß der Hauptmann über den Durſt 
getrunken hatte. Kurz, in allen der acht mit dieſer Einrichtung geſeg 
neten Hafenſtädte hört man fortwährend die gleiche Klage von der un⸗ 
ruheſtiftenden Muſterpolizeitruppe. Die einzige rühmliche Ausnahme 


macht Tetuan mit dem kleinen ſchwarzbärtigen Hauptmann Cogojudo. 


Als die Truppe errichtet wurde, fehlte es an einheimiſchen Unter⸗ 
ofſizieren. Frankreich holte ſich ſolche aus algeriſchen Kolonialregi⸗ 
mentern, Spanien aus der Riſierſchar, die als Paradetruppe in der 
Stärke von hundertfünfzig Mann in Ceuta ſteht. Beide Maßregeln 
ließen ſich anfangs wohl begründen, nicht aber auf die Dauer. Spa⸗ 
niſche Inſtrukteure trugen dem Rechnung und erſetzten langſam ihr 
Unteroffiziersmaterial, das heute ſchon als ziemlich verläßlich gelten 
kann. Frankreich aber ſtellt immer mehr und mehr Iandfremde Ele⸗ 
mente ein, was bei dem herausfordernden Benehmen, deſſen ſich dieſe 
Leute befleißigen müſſen, viel böſes Blut (daft. Um fo mehr, als die 
marokkaniſchen Aſaker neidvoll auf die regelmäßige Entlohnung der 
Polizeitruppe blickten. 

Wie jeder orientaliſche Rekrut, zeigen ſich die Leute von allem An⸗ 
fang willig und folgſam, die pünktlich ausbezahlten fünf Rial täg⸗ 
lichen Soldes tun das übrige. Auch kommen ſie ſich infolge der ſchönen 
roten Röcke ungeheuer wichtig vor, trotzdem ihre Hauptbeſchäftigung 
darin beſteht, in engen, winkeligen Gaſſen den durchziehenden Eſeln 
und Kamelen im Wege zu ſtehen. Nachts lungern fie in wind⸗ 
geſchützten Ecken und ſchlummern. Man bemerkt häufig, daß einer dem 
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anderen fein Gewehr zu halten gibt, um beim nächſten Brunnen zu 
trinken oder unter überhängendem Torbogen ſich eine Zigarette anzu⸗ 
zünden. Die meiſt ziemlich ſtattlichen Männer gleichen in zinnoberroten 
Röcken und weiten blauen Beinkleidern katſächlich angezogenen 
Affen — Verzeihung! aber ſchwerlich gibt es bezeichnenderen Ausdruck. 
Zudem find neueingekleidete Mannſchaften das europäiſche Schuhwerk 
nicht gewohnt, fie tappen damit wie mit großen Lederpantoffeln über 
das holprige Straßenpflaſter, daß der Beſchauer hellauf lachen muß 
über die mißlungenen Karikaturen europäiſcher Sicherheitsorgane. Die 
Dffiziere tragen Militäruniformen ihrer Heimat — ſpaniſche, fran- 
zöſiſche, ſchweizeriſche —, algeriſche Unterofſtziere bauen ſich je nach Ge⸗ 
ſchmack die entſetzlichſten Phantaſiekoſtüme zurecht, wie fie bunter kaum 
an Karnevalstagen zu ſehen ſind. Dafür ſtellt die verblühte Gattin 
irgendeines graubärtigen Sohnes der edeln Hermandad das Gleich⸗ 
gewicht wieder her, indem ſie in der Dſchelabba mit roten Aufſchlägen, 
die der Eheherr und Gebieter bei Regenwetter zu tragen hat, waſſer⸗ 
tragend über den Marktplatz wandelt. 

Durchſchnittsmarokkaner ſtehen der ganzen Sache verſtändnislos 
gegenüber und denken, von Europäern könne man eben nichts Ver⸗ 
nünftigeres erwarten, als etwas aufzuſtellen, wonach niemand Ver⸗ 
langen trug. Der gebildete Maure aber fragt mit Recht, ob das durch 
die Mißwirtſchaft des geiſtig minderwertigen Abd el Aſis in mächtige 
Schuldenlaſt geſtürzte Reich die vielen Duros entbehren könne, die 
nötig ſind, um die Rieſengehälter europäiſcher Inſtruktoren zu bezahlen, 
und ſchließlich doch nur eine Paradetruppe zu unterhalten. Ob in 
Chriſtenlanden dergleichen „Polizei“ heiße? Wozu, beſonders an den 
Stadttoren, aufgepflanzte Bajonette die Augen Berittener bedrohen 
müſſen? Warum in belebten Städten, in deren engen Straßen man 
ja doch nicht ſchießen dürfe, mit Gewehren herumgelaufen würde? 
Und vor allem, wozu die ganze Einrichtung nütze, wenn die Truppe 
nicht Übergriffe anmaßender Europäer zurückweiſen dürfe, da ſie nur 
gegen Eingeborene Gewalt habe? Und gerade erſtere find die ein⸗ 
zigen wirklich unruheſtiftenden Elemente der Hafenſtädte, Leute, denen 
Europas Boden zu heiß wurde, die ſich herübergeflüchtet nach dem 
jedem Zwang abholden Marokko. Früher gingen nachts je zwei Mann, 
einer mit dickem Knüppel, der andere mit einer Rieſenlaterne, und 
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13. Kamelgruppe an der Mauer von Kasba Geluan 


14. Fonduk in Saft 


16. Zweighütte im Norden Marokkos 


17. Dorf in der Provinz Gharb 


18. Blick auf Fes 


19. Färbereien in der Altſtad 90. Alte Tore in Fes el Bali 


dieſe idylliſche Polizei ſchuf Ruhe und Sicherheit. Die Reformpolizei 
dagegen bietet Unterſchlupf auch Elementen mit nicht ganz reiner Ver⸗ 
gangenheit, wie ehemaligen Parteigängern des Aufrührers Bu 
Hamara. * 

Solche Fragen ſtellt der denkende Marokkaner, Antwort weiß 
niemand. In Städten hält ſich ſelbſt der raubluſtige Andſcheri ruhig, 
denn die Kasba iſt in bedenklicher Mähe. Und die ſtädtiſche Bevöl⸗ 
kerung erſt recht! In der Umgebung aber hat die Polizei nichts zu 
ſuchen, denn ſechs Kilometer von den Mauern der Hafenorte hört ihr 
Wirkungskreis auf, trotzdem genügend berittene Mannſchaft überall 
vorhanden iſt! Auf Karawanenſtraßen haben die Stännne ſelbſt 
ſogenannte Mſalas errichtet, Poſten von vier bis acht Bewaffneten, 
die für Sicherheit auf den Verbindungswegen ſorgen — aber ohne 
Gebot von oben oder „freundſchaftliche Anregung“ europäiſcher 
Diplomaten! 

Außerſt wegwerfend ſpricht jeder ernſtere Europäer längs der 
ganzen Küſte von den rotröckigen Beſtandteilen der „Gemiſchten“. 
Statt die Hafenorte unſicher zu machen, ſollten Gruppen von drei 
bis vier Berittenen die Karawanenſtraßen abftreifen. Auch das Auf⸗ 
ſtellen kleiner Abteilungen an Wegkreuzungen, von wo fie nach Art 
der Muhasnia das Land abreiten könnten, wäre marokkaniſchen Ver⸗ 
hältniſſen zweifellos angepaßter und würde Anklang bei Europäern 
und Zutrauen bei Eingeborenen gewinnen. — Man begreift des Sul⸗ 
Sans Ausſpruch von der „Unglückspolizei“. 

Der ganze Unſinn wird verſtändlich, wenn man erwägt, daß die 
Truppe von denen, die ſie errichtet, gar nicht als Polizeikorps gedacht 
iſt, ſondern als Rahmen für Marokkos künftige Wehrmacht! Frank⸗ 
reich braucht Soldaten, Soldaten um jeden Preis. Man begann den 
Untergrund für ein Berberheer eben aufzustellen, bevor Marokko noch 
vollkommen unter franzöſiſchen Einfluß gelangt, für jeden Fall. Be⸗ 
kam doch jede Abteilung kürzlich zwei bis vier Crenzotgeſchütze. Daß 
unter ſolchen Umſtänden die „Internationale“ nach den anfänglich an⸗ 
beraumten fünf Jahren nicht entſchlummern, im Gegenteil brav aus⸗ 
gebaut werden wird, iſt vorauszuſehen. 


Artbauer, Marotte 4 


9. Achmed Reiſuli 
Lebensbild eines mauriſchen Abenteurers 


Seine Herkunft — Gefangenſchaft — Auf der Kasba von Mogader — Als 

Räuberhaupfmann — Perdikaris — Reifulis Rache — Der Bock als Gärtner 

— Marokkos fähigſter Statthalter — Seine Wehrmacht — Deren Rekrutierung 

und Beſchaftigung — Reifulis Sturz — Kaid Harry Meßean — Als engliſcher 
Mochalat — Wieder hoch — El Munfif, der Gerechte 


Reifuli el Munfif. So nennt ihn das Volk! Er iſt zweifellos einer 
der fähigſten Köpfe, die das morſche Marokko aufzuweiſen hat. Seinen 
bitterſten Feinden, den Franzoſen, verurſachte er ſicher ebenſoviel Kopf⸗ 
zerbrechen wie ſeinerzeit der große Abd el Kader und ſpäter Bu 
Amama, deren Taten heute noch Araber und Berber des Atlas und 
weißhäutige Mauren in den Teebuden des Landes beſingen. Was 
hat die europäiſche Preſſe alles geſchrieben über den Statthalter, 
Bandenführer, Großweſir und weiß Gott welche Bezeichnungen er 
ſonſt noch bekam im Blätterwald aller Sprachen! 

Und wer war eigentlich der ſchreckliche Menſch ? 

In der Mitte der achtziger Jahre ritt auf beſcheidenem Eſelchen 
ein biederer Kaufmann aus einer Kabila ſüdlich Tetuans gen Tanger, 
um dort durch Handel oder andere harmloſe Beſchäftigung ſeinen 
Unterhalt zu verdienen. Das ſchlichte Männchen war Achmed Reiſuli 
und ſtammte aus einer kleinen Schörfafamilie, die in der Dſchebbala 
weit verzweigt iſt. Als der junge Mann auf den gelben Sandſtreifen 
gelangt war, der Tanger umkreiſt, wurde er aus heute noch nicht auf- 
geklärten Gründen durch Soldaten vom Eſel geriſſen, ausgeplündert 
und unter landesüblichen Mißhandlungen nach dem Strafgefängnis 
von Mogador gebracht. Dieſe Kasba iſt auf iſoliertem, aus dem Ndeer 
ragendem Felſen erbaut und liegt vor dem ſüdlichſten Handelshafen 
an Marokkos Weſtküſte. Hier blieb er faſt ein volles Jahrzehnt, ge- 1 
trennt von Weib und Kind und beraubt feiner Freiheit, häufig ohne 
Nahrung, da Marokko ſeine Gefangenen nicht verpflegt. So iſt es 
eben Brauch in orientaliſchen Deſpotenſtaaten. 

So mancher politiſche Gefangene, mancher Straßenräuber ſchmach⸗ 
tete auf dem Felſeneiland. So auch ein früherer Führer der Beni 
Mſaura, die hinter el Kſar hauſen. Der weißbärtige Scheik weilte 
vor langen Jahren dort in Reiſulis Geſellſchaft, weil ſein Stamm 
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zufällig Maultiere „gefunden“ hatte und fie nicht wieder herausgeben 
wollte. Doch der Statthalter von el Kſar, in deſſen Gebiet die Bent 
Mſaura haufen, wußte Rat. Er ließ dem Kaid von Mogador die 
Anweſenheit des Alten mitteilen mit der freundſchaftlichen Bitte, den 
guten Mohammed el Mſauri als Scheik diefes Stammes ein bißchen 
einzuſperren. Wenigſtens fo lange, bis fein Tribu die geraubten Tiere 
wieder zur Stelle bringe. So machte dieſer die Bekanntſchaft Reiſulis. 
Er erzählte, daß der damals bereits längere Zeit gefangene Reiſuli 
täglich, bevor er von feinem als Sadſchadi dienenden Selham auf⸗ 
ſtand, dem Gebet die Worte beigefügt habe: „Laß mich nicht wahn⸗ 
ſinnig werden, o Mulai Idris, damit ich Rache nehmen kann, wenn 
Allah mich je wieder in freier Luft beten läßt!“ 

Als Reiſuli gelegentlich der Thronbeſteigung des Abd el Aſis im 
Jahr 1894 in Freiheit geſetzt wurde, zog er nach Tetuan, doch Weib 
und Kind waren längſt verſchollen. Nun verſchwand auch er von 
der Bildfläche. Mancher biedere Berber behauptet, er fei während 
dieſer Zeit in Mekka geweſen, andere ſagen, er habe in einer Höhle 
gelebt und gebetet. Augenſcheinlich vergißt er ſelbſt gerne dieſe Zeit. 
Sicher iſt nur, daß er 1901 wieder öffentlich auftauchte, und zwar 
als regelrechter Räuberhauptmann “. Mit einer Handvoll Unzu⸗ 
friedener machte er die Gegend vom Rif bis zum Atlantiſchen Ozean 
unſicher, bis ihm fein großer Streich gelang: am 18. Mai 1904 ſetzte 
er Perdikaris, einen amerikaniſchen Schutzbefohlenen griechiſcher Ab⸗ 
ſtannnung, und deſſen engliſchen Schwiegerſohn Vamly gefangen. 

Man kennt die Eiferſucht, mit der England und Amerika, auch 
Frankreich (nicht aber Oſterreich und Deutſchland) über ihr Anſehen 
im Ausland wachen. Ganz natürlich, daß der geängſtigte Sultans⸗ 
vertreter Mohammed et Torres alle Hebel in Bewegung ſetzte, um 
die beiden zu befreien. Reiſuli verlangte außer dem Löſegeld von 
75000 Duros, welche Summe aber aus dem Verkaufe der Güter des 
noch immer in Tanger reſidierenden Paſchas Abd es Sadak ſtanmmen 
müſſe, auch die Abſetzung feines Feindes und Verleihung der dadurch 
ledig werdenden Statthalterei. Wie man ſieht, verſtand er die Lage 
auszunützen. Mach fünfwöchigen Verhandlungen einigte er ſich mit 
dem Machſen dahin, daß er nach Zahlung der Summe und Abſetzung 

* Geine erfte großere Tat war Plünderung der Stadt Afaila an der Wefttüfke. 
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von Abd es Sadak die Provinz Fas erhalte, das find die Gebiete der 
Faſi, Beni Mſaura und Beni Wedra. Der bisherige Paſcha von 
Tanger mußte Hals über Kopf flüchten, die Hafenſtadt bekam einen 
eigenen Statthalter, die Provinz Fas wurde abgetrennt und Reiſuli 
zugeſprochen. — Mohammed er Torres mag damals herzlich froh 
geweſen ſein, die Angelegenheit noch ſo leichten Kaufes aus der Welt 
ſchaffen zu können. 

Mit dem erhaltenen Löſegeld baute ſich Reiſuli eine mauerum⸗ 
gürtete Villa an der Straße nach Tetuan, einen halben Tagesritt 
ſüdöſtlich von Tanger. Die bald rundum entſtandene Ortſchaft wurde 
Sinat genannt, die Bewohner der Umgebung nannten ſich bald eben- 
falls Sinati. Von hier aus beeinflußte er die Umgebung; doch nie 
hatten arme Dorfbewohner von ihm zu leiden, oft genug ſandte er 
darbenden Leuten Getreide und andere Lebensmittel. Als er zu mächtig 
wurde, hätte er leicht auch unbequem werden können. So griff man 
ſchnell zu dem in morgenländiſchen Gebieten ſehr beliebten Mittel: 
man machte den Bock zum Gärtner. Das half. Mulai Achmed Reifuli 
wurde offiziell Statthalter der „Provinz um Tanger“ und Kaid mit 
eigener Gerichtsbarkeit. Kurz vor ſeinem Sturz erhielt er noch den 
Paſchatitel. 

Werr die marokkaniſchen Wirren verfolgt hat, wird wiſſen, daß 
der ehemalige Räuberführer Reifuli im April 1905 die in feinem 
Gebiete weilenden Regierungstruppen abziehen hieß, weil er in ſeiner 
Provinz ſelbſt für Ordnung zu ſorgen wiſſe. Und daß er es beſſer 
verſtand als feine Amtsbrüder in Aſaila, Kfar, Tetuan und fo weiter, 
das kann jeder aus eigener Erfahrung beſtätigen, den ſein Weg durch 
Reiſulis Machtſphäre geführt hat. Ohne andere Begleitung als 
meinen jungen Diener ſchlief auch ich dort ſo ruhig, ſo ſicher, als 
ob ich zweifelhafte Bequemlichkeiten halbeuropäiſierter Hotels an 
Afrikas Küſten genoſſen und nicht mein Zelt in den Bergen des un⸗ 
wirklichen Atlas, auf freier Straße aufgeſchlagen gehabt hätte. Nie 
hatte ich mich meiner Haut zu wehren wie in manch anderen Teilen 
des Scherifenreiches, wie ſelbſt in Algerien, auf franzöſiſchem Boden. 
Reiſuli hielt ſcharfe Zucht. 

Vor feiner Abſetzung verfügte er über etwa zweitauſend Unis 


formierte, hatte einen Kalifa (Stellvertreter) und Beamte, kurz, er 
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war anerkannte Reſpektsperſon im nördlichen Marokko. Wie es in 
Frankreich einſt Truppen des Königs und Truppen des Kardinals 
gegeben, fo hatte Marokko Soldaten der Regierung und „Reiſuli⸗ 
leute“ — und letztere waren wirklich die beſſeren. Ihre Kleidung be⸗ 
ſtand aus der kurzen braunen Dſchelabba, wie fie in den Bergen des 
Atlas Sitte iſt, vorne mit bunten Wollbüſcheln verziert; die Bewaff⸗ 
nung war der landesübliche Krummdolch oder das in den Bergen be⸗ 
liebte Langmeſſer und ein Gewehr verſchiedener Abſtammung. Zwar 
waren nie lange Steinſchloßflinten zu ſehen wie im Süden des Landes, 
doch immerhin auch ziemlich ehrwürdige Vorderlader ſpaniſcher Her⸗ 
kunft, meiſt aber mehrſchüſſige Wincheſter, vortreffliche Mauſer und 
anderes Zeug aller Altersklaſſen und aller Herren Länder. Daß aber 
dieſe zuſammengewürfelte Bewaffnung wackere Verwendung fand, 
das haben Reiſulis Mannen oft und oft bewieſen, zuletzt beim Kampf 
um Sinat, wo fie beſſer ſchoſſen als die Truppen des Machſen. Nicht 
umſonſt hatte ihr Gebieter rund um Tanger Schießſtände errichten 
laſſen; häufig konnte man beobachten, wie die Leute nach knorrigen 
Aſten alter Sykomoren oder Feigenbäume ſchoſſen und bei Gott keine 
ſchlechten Reſultate aufwieſen. 

Wenn ein Reiſulikaid arme, obdachloſe Bergberber fand, warb 
er fie an. Handgeld bildete eine Dſchelabba, etwas Tee und einige 
Pfeifchen Kif. Ein Schießeiſen war bald zur Hand, und durch dieſe 
Art Verſorgung ſchuf ſich der „Brigant“, wie Frankreichs Geſchäfts⸗ 
träger in Tanger den vom Sultan ernannten Statthalter der Provinz 
Fas ſtets zu nennen beliebte, eine treue Garde, die ihn auch nicht ver⸗ 
ließ, als er von Sinat geflohen war. 

Die Leute hatten leichten Dienft. Sie lungerten in den verſchiedenen 
Kaffeebuden vor der Stadt herum oder lagen irgendwo unter einem 
Zelt auf Poſten. Oder ſie gingen ſpazieren oder führten Befehle ihres 
Gebieters aus. Einſt kam ein armer Berber zum Kalifa des Reiſuli 
und klagte, der Jude M. N. habe ihn mit einem Taglohn von zwei 
Peſeten Haſſani angeworben, wolle jetzt aber nur einen zahlen, nach⸗ 
dem er — der Laſtträger — die ganze Woche am Hafen Ballen ge⸗ 
ſchleppt habe. Der Vertreter ließ den Hebräer aufheben und ver⸗ 
ſtändigte davon alsbald ſeinen Gebieter ſowie das franzöſiſche Kon⸗ 
ſulat, unter deſſen Schutz der jüdiſche Kaufmann ſtand. Letzteres rekla⸗ 
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mierte ſchleunigſt feinen Schutzbefohlenen und beſchwerte ſich bei 
el Mokri, des Sultans Vetter, ob der Übergriffe Reiſulis. Doch ohne 
darauf Rückſicht zu nehmen, erklärte Reiſuli, daß fein Vertreter 
Manſur ordnungsgemäß vorgegangen ſei. Der „Jahudi“ habe ſich zur 
Zeit feiner Inhaftnahme auf Reifuli unterſtelltem Boden befunden, 
wo ſonſt niemand Recht zu ſprechen habe wie er; ebenſo habe der Laſt⸗ 
träger außerhalb Tangers am Hafen, alfo auf demſelben Gebiete ge- 
arbeitet, folglich gehöre die Sache in feine Gerichtsbarkeit. Ubrigens 
gedenke er den Juden durchaus nicht feſtzuhalten, ſondern beanſpruche 
nur Zahlung des ſchuldigen Lidlohnes und je einen Duro Entſchädi⸗ 
gung für jeden ſeiner Soldaten, der bei der Feſtnahme des Wucherers 
tätig geweſen ſei. 

Ein andermal kam ein arabiſcher Händler und beſchwerte ſich, daß 
ein Franzoſe ihm Zahlung verweigere für ſoundſo viele Maultier⸗ 
ladungen Ziegel. Reiſuli fragte, warum der Mann nicht zahlen 
wolle. — Die Qualität ſei angeblich minderwertig. — Wo ſich die 
Ziegel derzeit befänden? — Der Gallier habe mit der vorher als 
minderwertig erklärten Ware eine Gartenmauer aufgeführt. Mun 
fällte Reiſuli folgendes Urteil: Ein Trupp Soldaten hat im Beiſein 
des Händlers ſoviel von der Gartenmauer einzureißen, als mit unbe⸗ 
zahlten Ziegeln aufgeführt iſt. Dieſer Fall ſpielte ſich im Oktober 
1906 ab und wurde von franzöſiſcher Seite entſprechend ausge⸗ 
ſchlachtet. 

Wieder ein andermal ließ er von ſeinen Mannen die Hecke eines 
ſpaniſchen Händlers einreißen, die dieſer trotz Reiſulis Einſpruch auf- 
führen ließ. Den Grund hatte nämlich ſein Kalifa ſchon einer armen 
Negerfamilie geſchenkt gehabt, und deren beſcheidener Beſiß war 
durch den Zaun des Spaniers geſchmälert worden. Er nahm ſich eben 
der Eingeborenen an, wo es nor kat. Solche Stückchen verſchafften ihm; 
und ſeinen Leuten nötigen Reſpekt bei arm und reich. 

Es iſt vollkommen unrichtig, daß Reiſuli, wie von franzöſiſcher 
Seite behauptet wurde, ſtarrköpfiger Gegner europäiſcher Kultur war. 
Die Sache verhielt id) ganz anders. Er war kein Feind von Fort⸗ 
ſchritten, wohl aber der immer klarer zutage tretenden „Kulturauf⸗ 
gabe“ Frankreichs. Er war wohl einer der erſten, die Frankreichs An⸗ 
nepionsgelüſte dürchſchauten, er arbeitete ihnen entgegen mit allen 
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Mitteln, die ihm in feinem verhältnismäßig beſchränkten Wirkungs⸗ 
kreis zu Gebote ſtanden. Er bezog viele ſeiner Bedarfsartikel von einem 
deutſchen Kaufhaus in Tanger, wo er ſtets mit Anweiſungen auf das 
„Comptoir national d’escompte de Paris“ zahlte. — Ein Ver⸗ 
ächter europäiſchen Fortſchrittes legt fein Geld nicht in Banken an 
und zahlt nicht mit Bankſcheck! 

Die ſeit Mai 1906 von der franzöſiſchen Botſchafk redigierte 
„Depeche Marocaine“ hatte es ſich zu ihren Hauptaufgaben gemacht, 
gegen alles Deutſche und Deutſchfreundliche zu ſchüren und zu hetzen 
und alle Gegner von „Frankreichs Kulturaufgabe in Marokko“ mög- 
lichſt oft anzurempeln. Und zu beiden gehörte der Statthalter der 
Provinz Fas, denn er haßte die Franzoſen glühend. Mehr als zwei 
Jahre währten die Kraftproben zwiſchen dem ausſchließlich auf ſich 
ſelbſt angewieſenen Mulai Achmed Reiſuli und dem franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchäftsträger, hinter dem die vielfachen Machtmittel des europäiſchen 
Großſtaates ſtanden. Der Graf war wohl einige Male nahe daran, 
die Flinte ins Korn zu werfen. So als im November 1906 el Mokri 
trotz langer Kämpfe die aufſtändiſchen Bergbewohner im Oſten nicht 
bezwingen konnte und den ehemaligen Bandenführer zu Hilfe rief. 
Damals erreichte Reiſuli mit Worten, was der Machſen nicht mit 
Heeresgewalt erzwingen konnte. Kurze Zeit ſpäter war es wieder „le 
brigant“, der ſich der unruhigen Stadt Afaila durch einen Hand⸗ 
ſtreich bemächtigte, und daß ſogar auf ſein Gebot einmal der üppig 
blühende Waffenſchmuggel an der Nordküſte ſtockte, dürfte be⸗ 
kannt fein, 

Wo nur möglich, kreuzte er franzöſiſche Intereſſen, wie unter an⸗ 
derem folgende Fälle zeigen: Wie ſchon ſeit zwei Jahrzehnten, 
marſchierten auch wieder im Juli 1906 franzöfifche Truppen über die 
marokkaniſche Grenze. Jeder lebenskräftige Staat würde ſolches Vor⸗ 
gehen als offene Kriegserklärung auffaſſen. Aber der damalige Sultan 
des Weſtens war ſchwach und energielos. Da nahm ſich Reiſuli der 
Sache an und verweigerte die Erlaubnis zum Bau einer Wafferleitung 
für die Stadt. Nicht, daß er deren Notwendigkeit nicht eingefehen 
hätte — aber der Unternehmer war Franzoſe! Die Maſſen von Eifen- 
röhren, die der Voreilige ſchon hatte bringen laſſen, liegen und roſten 
heute noch im Garten der franzöſiſchen Geſandtſchaft. — 
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Frankreichs algeriſche Kaufmaunſchaft ſendet mit Unterſtützung 
dortiger Militärkommandos in regelmäßigen Zwiſchenräumen wohl⸗ 
ausgerüſtete Karawanen mit Metallen, Stoffen, Zucker und anderem 
von verſchiedenen Grenzorten, wie Lella Marnia, Ain Sefra über die 
marokkaniſche Grenze. Da das morſche Staatengebilde an feiner öft- 
lichen Grenze kaum dem Mamen nach, geſchweige denn wirkliche Zoll⸗ 
aufſicht hat, erſparen dieſe Händler die üblichen ro v. H. Zoll, was 
natürlich den Wettbewerb gegen deutſche und engliſche Waren ganz 
bedeutend erleichtert. Als ſich num die Begleitmannſchaft einer ſolchen 
Schmugglerkarawane Ausſchreitungen zuſchulden kommen ließ, wurde 
ſie von den erboſten Marokkanern ausgeplündert und durchgeprügelt. 
Pünktlich ſtieß wieder die franzöſiſche Preſſe in die Alarmtrompete: 
man dürfe nicht länger friedliche Karawanen der Willkür räuberiſcher 
Grenzſtämme preisgeben. Es ſei an der Zeit, endlich Ordnung zu 
ſchaffen, und derlei übliche Redensarten mehr. Nur verſchwieg fie 
wohlweislich, daß die „friedliche“ Karawane auf marokkaniſchem 
Boden überfallen worden fei. Reiſuli konnte ſich's nicht verfagen, dem 
Vertreter der Republik eine „Berichtigung“ zu ſenden, und beſchwerte 
ſich bei dieſer Gelegenheit gleich darüber, daß Frankreich auf eigene 
Regie minderwertiges marokkaniſches Silbergeld prägen und über 
Nemurs einführen laſſe (1906). Was ſollte der franzöſiſche Geſchäfts⸗ 
träger auf Reiſulis begründete Beſchwerden antworten 2 Er hüllte 
ſich in vornehmes Schweigen. Durch dieſe Nichtachtung erzürnt, be⸗ 
fahl Reiſuli feinen Leuten, die Pflöde aus der Erde zu ziehen, die den 
Platz für das Denkmal des ein halbes Jahr vorher getöteten franzö⸗ 
ſiſchen Bankbeamten Louis Charbonnier abſteckten. 

Ein andermal beliebte es dem rührigen Franzoſen, in helle Ent- 
rüſtung zu geraten über eine neuerliche Schandtat des „Briganten“ 
Reiſuli. Seine Leute hatten nämlich die „Frechheit“ gehabt, wie von. 
anderen Reiſenden, auch von einem franzöſiſchen Kaufmann den üb⸗ 
lichen Durchgangszoll zu erheben. Reiſuli hatte dieſe bei vielen 
anderen Stämmen übliche Einrichtung auch den ſeiner Oberhoheit 
unterſtellten gelten laſſen, weil damit nach Landesbrauch dem Reifen 
den vollkommene Sicherheit gewährt wird, ſolange er ſich im be⸗ 
treffenden Gebiete befindet. Schoß er doch eigenhändig den nieder, der 
bei wöchentlichen Gerichtsſitzungen am Suk el Barra zu Tanger als 
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Plünderer bezeichnet wurde! Für diefe gerechte Zollerhebung nun for- 
derte der Geſchäftsträger Abſetzung des „räuberifchen Statthalters“. 
Solche Anklagen wurden ihm immer ſofort hinterhracht, und er rächte 
ſich dadurch, daß er offiziell in ſeiner Eigenſchaft als Beamter des 
Machſen der franzöſiſchen Botſchaft berichtete, dieſer oder jener 
Stamm ſei unruhig infolge europäiſcher — lies franzöſiſcher — Über⸗ 
griffe an der Oſtgrenze; es möge ſich kein Augehöriger der franzö⸗ 
ſiſcher Mation ins Innerre wagen, da er nicht für deſſen Sicherheit 
bürgen könne. Damit war franzöſiſchen Kaufleuten zeitweiſe aller 
Handel unterbunden. — Solcher Geſchichtchen gab es unzählige, ehe 
Reiſuli unterlag. Die Waffen waren zu ungleich geweſen. Zu Meu⸗ 
jahr 1907 berannten Sultanstruppen den kurz vorher ſeiner Würden 
beraubten Kaid auf Sinat, ließen ihn aber entſchlüpfen. Die Artillerie 
bei der Beſchießung ſtand unter Kommando des algeriſchen Leutnants 
ben Sadira, den der franzoſenfreundliche Sultansvertreter Gebbas 
ſich von der franzöſiſchen Kolonialarmee entliehen hatte. 

Wie der Mann in ſeinem Gebiet Ordnung ſchuf, wurde ſchon 
erwähnt. Zwei Wochen nach feiner Flucht von Sinat hatten Ne: 
gierungsſoldaten dieſelbe Gegend wieder unſicher gemacht, ſtahlen Vieh, 
zertraten die Ausſaat und ſchändeten Weiber. — Reiſuli hatte ſich 
zu dem treuen Stamm der Chmaſi geflüchtet, einer wildtrutzigen 
Kabila der unzugänglichen Dſchebbala. Dorthin machte ihm die 
marokkaniſche Regierung unzählige „Friedensvorſchläge“, jedesmal 
mit anderen Boten. Einen derſelben nahm er nach altem Rezept end⸗ 
lich gefangen: den Schotten Harry Mebean, einen ehemaligen 
Sergeant aus Gibraltar, der ſich feit 1882 am Hofe der Filali ber 
fand. Dort hätte er als militäriſcher Berater dem Herrſcher zur Seite 
ſtehen ſollen. Er kümmerte ſich aber um nichts ſo wenig wie um 
die übertragene Aufgabe. Dafür ſammelte der ehemalige Unteroffizier 
ganz bedeutende Teile jener Summen, die der kindiſche Sultan Abd 
el Aſis mit vollen Händen vergeudete. Reiſuli empfing den Unter⸗ 
händler mit aller Liebenswürdigkeit, ließ ihn aber nicht mehr fort in 
der berechtigten Hoffnung, daß Albion ſeinen Sproß im fremden 
Lande nicht im Stich laſſen würde. Und er hatte ſich nicht getäuſcht. 
Nach acht Monaten, die der famoſe Sir Harry in den unwirtlichen 
Bergen der Oſchebbala zugebracht, erklärte England Reiſuli als bri⸗ 
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tiſchen Schutzbefohlenen und ſicherte ihm volle Freiheit. Darauf lieferte 
der Mann perſönlich feinen Häftling ab, doch nicht, ohne vorſichts⸗ 
halber eine ſtattliche Anzahl Berittener mitgebracht zu haben, von 
denen jeder krutzig den geladenen Mauſer über dem Sattel liegen hatte. 
Dann zog er ſich wieder zurück zu ſeinen treuen Freunden in den 
Bergen, die zu ihm und ſeiner Klugheit aufſehen wie zu einem 
Gott. — Später ging er dann zum neuen Herrſcher, zu Mulai Haſid, 
nach Fes, und erhielt die Statthalterſchaft eben jener rauhen Provinz, 
die Oſchebbala heißt. Sie iſt bewohnt von rauhen Männern mit 
harten Köpfen, freiheitliebenden Stännmen, die nie noch einen Gebieter 
anerkannten. Vielleicht vermag es der eiſerne Wille Reiſulis. Heute 
reitet er unbehindert in Tanger aus und ein, macht ſogar Reiter⸗ 
fpiele am Marſchan mit — wenn er und Abd es Sadak ſich aber 
begegnen, ſo weichen ſie ſich in großen Bogen aus. Vorſichtshalber! 

Das find die wechſelreichen Schickſale des kaum Fünfzigjährigen. 
So erzählt man fie im fruchtbaren Gharb und im unerſchloſſenen Rif 
an qualmenden Lagerfenern, wenn gebräunte Atlasbewohner ein zu⸗ 
ſammengebundenes Alfabüſchel nach dem anderen in die Glut ſchieben, 
dabei heißen Tee ſchlürfen und ernſte Erzählungen oder ſchwermütige 
uralte Weiſen hören laſſen. Wie derzeit jeder Marokkaner, iſt auch 
Reiſuli überzeugter Freund der Deutſchen. Durchaus kein Feind 
vernünftiger Reformen, die Galliſierung ſeiner Heimat will er aber 
hindern. Er war ſowenig ein Räuberhauptmann, wie der alte Götz 
von Berlichingen einer war oder andere Haudegen des Mittelalters, 
die ihr erprobtes Schwert in die Dienſte nächſtbeliebiger Fürſten ftell- 
ten. Ein Kind ſeiner Zeit, ein Mann, wie ihn eben die merkwürdigen 
Zuſtände des heutigen Marokko gebären. Einzig franzöſiſche Lügen⸗ 
berichte machten ihn zum „Bandenführer“, als welcher er in aller 
Mund lebt. Im Land aber nennt man mit Ehrfurcht feinen Namen, 
Singt doch ſelbſt der benebeltſte Haſchiſchraucher des Rif von Reiſuli 
el Munſif — von Reiſuli, dem Gerechten! 


10. Bu Ha mara 
Lebenslauf eines marokkaniſchen Aronbewerbers 
* 


Seine Abſtammung — Si Mechdl el Menebhi — Bu Hamaras Vergangenheit — 

Die verſchiedenen Namen — Erſte Erfolge — Kämpfe bei Tafa — Bor Kasba 

Saida und in Rasba Geluan — Mimengeſchichten — Niederlagen — Seine Ge⸗ 

fangennahme — Franzöſiſches Geſchrei und Tatſachen — Graufamkeiten der Rogie 

leute — Auf den Schlachtfeldern — Schädigung des Landes — Seine Streitmacht 
und Hilfsquellen 


Die merkwürdigſte Erſcheinung jüngſter marokkaniſcher Geſchichte, 
eine Sagengeſtalt, um die ſich trauriger Nimbus wob, war wohl der 
Kronanwärter Bu Hamara. 

Sein eigentlicher Mame iſt Dſchelali ben Abd es Slam es Ser⸗ 
huni, er ſtammt aus der Kabila Uled Juſſuf weſtlich von Fes. In 
früher Jugend fand er Stellung als Schreiber bei Mulai Omar, 
einem älteren Bruder der nachmaligen Herrſcher Haſid und Abd el 
Aſis. Gleichzeitig ſtand in denſelben Dienſten Mechdi el Menebhi, 
der in letzter Zeit zeitweiſe Sultansvertreter in Tanger war. Der ehe⸗ 
malige Schutzreiter Menebhi wußte ſich nach dem Tode Mulai 
Haſſans derartig in der Gunſt des wankelmütigen Abd el Aſis feft- 
zuſetzen, daß er ſchnell hintereinander die einträglichſten Würden be⸗ 
kleidete, wie Kriegsminiſter, Kaid ul Meſchuar, Sondergeſandter für 
Europa und ähnliches. Vor wenigen Jahren arm wie eine Kirchen⸗ 
maus, iſt Si Menebhi heute einer der Reichſten Marokkos. Von den 
ſechshundert Millionen Peſeten, die ſein jugendlicher Gebieter beim 
Regierungsantritt übernahm, brachte er einen guten Teil zur Seite, 
war aber ſchlauerweiſe der erſten einer, die dem neuaufgehenden Stern 
huldigten, dem beſonnenen Mulai Haſid. 

Oſchelali es Serhuni hatte eine andere Laufbahn. Während 
Mulai el Haſſan auf einem feiner vielen Kriegszüge im Taſilelt weilte, 
verwechſelte der Schreiber mein und dein und wurde in die Kasba 
von Fes geſteckt. Mach zwei Jahren wieder frei geſetzt, wanderte er 
nach Algerien, wo er ſich verſchiedene Taſchenſpielerkunſtſtückchen an⸗ 
eignete, um ſie alsbald ſeinen engeren Landsleuten vorzuführen. Im 
farreligiöfen Marokko wurde er dadurch raſch als Wundermann an- 
geſtaunt und als Heiliger verehrt. Mun bezeichnete er ſich als Scherif, 
griff aber bald weiter und gab ſich für Mulai Mhammed aus, für 
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den älteſten Bruder des damaligen Herrſchers Mulai Abd el Aſis. 
Letzterer, wohl der ſchwankendſte, unfähigſte von allen, die im Lauf 
der Jahrhunderte den Scherifenthron eingenommen, war herzlich un- 
beliebt infolge zielloſer, ganz unzweckmäßiger Neuerungen, die er 
überhaſtet einzuführen trachtete. Nicht minder wegen beiſpielloſer Ver⸗ 
ſchwendungsſucht. Das macht erklärlich, warun Bu Hamara als 
Kronprätendent ſo ſchnellen Anhang gewinnen konnte. Juſſuf 
Oſchelali hatte dies richtig erfaßt, ſchrieb religisſe Beweggründe auf 
fein Banner und trat als Gegenſultan auf. Er foll den Schwur getan 
haben, nicht eher wieder ein Pferd zu beſteigen, bis er Abd el Aſis vom 
Thron geſtoßen und ſich hinaufgeſetzt habe. Inzwiſchen wolle er eine 
Eſelin reiten — daher der Mame Bu Hamara, Vater der Eſelin. 
Die Regierung nannte den Thronbewerber Rogi, in Erinnerung an 
einen Herrn mit ähnlichen Beſtrebungen, der in den ſechziger Jahren 
vorigen Jahrhunderts fein Unweſen trieb, aber ſchnell von der Bild- 
fläche verjagt wurde. Da dem wirklichen Mulai Mhammed bei einem 
Pulverreiten das linke Auge ausgeſchoſſen worden war, drückte Bu 
Hamara bei Audienzen ſtets das linke Auge zu, ein Kniff, auf den viele 
hereingefallen fein mögen. 

Zuerſt machte er im Sommer 1902 von ſich reden, und zwar im 
Uad Inauen bei Fes, wo er die Bevölkerung zum Ungehorſam gegen 
die beſtehende Regierung aufwiegelte und wegen allgemeiner Unzu⸗ 
friedenheit mit dem unfühigen Sultan auch ziemlich Anhänger fand. 
Anfangs legte niemand dem unſcheinbaren Wanderprediger Bedeutung 
bei, denn überall gibt es Unzufriedene, befonders in Marokko. Doch 
eines ſchönen Tages beraubten Ait Juſſi den eigenen Kaid und deſſen 
Kasba, wenige Tage ſpäter ſtrömten Beni Smur nach Mekines und 
plünderten den dortigen Suk. Schon bekam die ganze Sache Zu⸗ 
ſammenhang, und je ein Dutzend Reiter, die gegen die Miſſetäter ge: x 
ſandt wurden, kamen ſchneller zurück, als fie ausgeritten waren. Gleich⸗ 
zeitig bemächtigte ſich der Eſelvater der Stadt Taſa, die den hochwich⸗ 
tigen Sattel gleichen Mamens und damit die große Karawanenſtraße 
gen Oſt beherrſcht. Schon ließ er als Zeichen der Selbſtändigkeit 
Freitaggebete in feinem Mamen ſprechen, hatte aber immer noch nur 
wenige Anhänger um ſich geſchart. Als die Regierung nun im Herbſt 
einige hundert Bewaffnete gegen ihn ſandte, ſchlugen ſich die mächtigen 


60 


Riata, mit denen er früher ſchon in Unterhandlung geſtanden, aus an- 
geborenem Widerſtandsgeiſt auf ſeine Seite und jagten die Mehalla in 
die Flucht. Nicht beffer erging es ſpäter einer großeren Truppe unter 
Mulai el Kebir, einem Bruder des Sultans. Auch deſſen Leute 
rannten mit blutigen Köpfen zurück bis an die Tore von Fes. 

Immer mehr Anhänger ſammelte Bu Hamara um ſich, begünſtigt 
durch überall gärenden Widerwillen gegen die ſich immer mehr ver⸗ 
ſchlechternden Verhältniſſe; nicht wenig trugen auch die letzten Nieder 
lagen der Machſenleute bei. Bereits erzählten Wanderprediger in 
Dörfern und auf Märkten von ſeinem Einfluß und ſeiner Macht, 
Karawanenmänner trugen die Nachrichten weiter an die Küſte. Bereits 
nannte man ihn zukünftigen Herrſcher, als wieder ein Heer gegen den 
Aufrührer geſandt wurde, der bereits unbequem zu werden begann. 
Gegen fünfzehnhundert Aſaker waren es diesmal, unter Auführung 
einiger beſonders heiliger Männer. Doch da dieſe Leutchen von Krieg ⸗ 
führung herzlich wenig verſtanden, konnten Riataleute und andere An⸗ 
hänger des Prätendenten ihnen alles abnehmen, was abzunehmen war, 
die tapferen Männer aber ohne Kleidung zurückjagen. Das iſt nämlich 
uralter Brauch im Atlas. Die gleichfalls ihrer ſchönen Mäntel be- 
raubten Schörfa liefen mit bis nach Fes, deſſen Tore man raſch ſchloß 
aus Angſt, der böſe Feind könne mit hereinkommen. Damals hätte Bu 
Hamara mühelos die Stadt einnehmen und damit das Reich erobern 
können. Doch er zog fi) zurück nach Taſa und feierte Ramadan. Mit 
den eroberten Sachen — bei denen zwei Kanonen mit Munition 
waren — rüſtete er ſeine Truppen aus und errichtete einen regelrechten 
Hofſtaat. Sodann befeſtigte er ſeine Stellung bei den bereits ge⸗ 
wonnenen Stämmen, beſonders dem kopfreichen Stamm der Riata, 
indem er Mädchen aus ihrer Mitte heiratete. 

Einen Monat ſpäter hatte die Regierung wieder eine Armee auf⸗ 
geſtellt. Zwar kleiner wie die vorige, doch aus beſſeren Beſtandteilen, 
nämlich nicht aus Berufsſoldaten, denen der Sultan täglich fünf 
Billein ſchuldig blieb, ſondern aus Aufgeboten regierungstreuer 
Stämme. Damit kam es Ende Januar zur Schlacht, nach welcher ſich 
Bu Hamara endlich zurückziehen mußte. Die Ausnützung eines Sieges 
verſtößt aber zu ſehr gegen marokkaniſche Überlieferung, man entſchloß 
ſich erſt vier Wochen fpäter dazu. Der Führer Menebhi ließ ſich dabei 


61 


von den Bergſtämmen, denen die Anweſenheit der Sultansleute un⸗ 
bequem war, in die Berge locken, konnte ſich nur mit Mühe aus deren 
Umklammerung retten und brachte gerade noch die Hälfte ſeiner 
Mannſchaft wieder zurück. 

Auf die Weiſe konnte Bu Hamara ungeſtört ſein Weſen treiben; 
die ſich einander ſchnell ablöſenden Kriegsminiſter des Abd el Aſis 
zogen hintereinander gegen ihn zu Feld, errangen aber nie nennenswerte 
Erfolge. Die Kbail, in deren Gebiet ſich die Kämpfe abſpielten, ſtanden 
ſtets auf ſeiten deſſen, der gerade in ihren Dörfern weilte, da er ſonſt 
nach Landesſitte die Duar angezündet und alle erreichbaren Köpfe abge⸗ 
ſchnitten hätte. Langſam zog der hartnäckige Amwärter auf den beſetzten 
Sultansthron oſtwärts, um ſich endlich in Kasba Seluan einzuniſten, 
fünfundzwanzig Kilometer ſüdlich von Melilia. Mitunter war er bis 
an die algeriſche Grenze gedrängt, beſonders die halbverfallene Kasba 
Saida — daher wohl der Mame: Feſtung des Glückes — wechſelte 
oft und ſchnell den Herrn, bald war ſie von Machſentruppen, bald 
von Bu Hamaras Leuten beſetzt. 

Als Marokko den unfähigen Herrſcher durch feinen energiſcheren 
Bruder Hafıd erſetzte, begannen Thronſtreitigkeiten zwiſchen den beiden, 
da Abd el Aſis auf franzöſiſches Betreiben nicht verzichten wollte. 
In dieſer Zeit vermochte der Rogi ruhig feine Herrſchaft zu befeftigen. 
Vor allem knüpfte er Verbindung mit Europäern an, um Geld zu 
ſchaffen. Dazu benötigte er die erzreichen Berge im Rif. In der Gelaia, 
dem Stammesgebiet zwiſchen Kasba Seluan und Melilia, war er 
wohl Herr, nicht aber weiter. So verkaufte er denn einſtweilen die 
Bleilager im Gebiet des Stammteiles der Beni bu Ifror einer ſpa⸗ 
niſchen, die Eiſenminen bei Mador einer franzöſiſchen Geſellſchaft, die 
beide alsbald mit den Vorarbeiten begannen. Dann ſandte er ſeinen 
Negerfeldherrn Oſchelali Mulador gegen die Beni Uriachel, um ſich. 
des ſagenumwobenen Dſchebbel Hamam (— Taubenberg) zu ver⸗ 
ſichern. Doch der wehrhafte Stan empfing die Reiter des Bu 
Hamara ſo warm, daß ſie mit verhängten Zügeln und furchtbar ge⸗ 
lichtet wieder in der Ebene von Seluan anlangten, Noch einmal ver⸗ 
ſuchte es der Rogi mit verſtärkten Truppen. Doch die Uriachli hatten 
ſich inzwiſchen mit den Männern der Bu Kuia vereint und ſchlugen 
das aus weit über kauſend Berittenen beſtehende Heer ſo vollſtändig, 
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daß es zweihundert Tote und viele Verwundete in Händen der Sieger 
laſſen mußte. Mun war es um Bu Hamara geſchehen, denn Tote am 
Schlachtfelde laſſen, gilt bei Arabern aller Striche ſchimpflicher als 
eine verlorene Schlacht! Alle Rifſtännne verbanden ſich gegen den ver- 
haßten Bedrücker, der ſie jahrelang ihre Felder nicht bebauen ließ, 
und was die Regierung in ſechs langen Jahren nicht vermocht, taten 
Ruafa in ebenfo vielen Wochen. Ende November 1908 entfloh er über 
Nacht aus Seluan unter Zurücklaſſung vielen Beſitzes, da die Riſſoten 
ihn ſogar von feinen ſpaniſchen Freunden in Melilia abgeſchnitten 
hatten. Damit war auch das Beſitzrecht der Europäer auf die von ihm 
erworbenen Minen fraglich geworden. Die Kämpfe, die ſich in den 
Sommertagen 1909 zwiſchen Ruafa und Spaniern abgefpielt, find 
auf die hier geſchilderten Umftände zurückzuführen. 

Inzwiſchen hatte Mulai Haſid, energiſcher und vorausſehender als 
ſein weichlicher Bruder, den Kampf wieder aufgenommen. Hadſch 
Omar Taſſi hatte den bei Tafa weilenden Rogi eingekreiſt und durch 
plötzliches, ſorgfältig vorbereitetes Vorgehen mit vielen ſeiner An⸗ 
hänger glücklich feſtgenommen. Ed dem bed dem, Blut um Blut, 
ſagt ein arabiſches Geſetz. Tauſende armer Teufel hatte Bu Hamara 
mit unſäglichen Martern ins Jenſeits befördert, unzählige Köpfe auf 
den Mauern von Kasba Seluan und Taſa befeſtigt. Mulai Haſid 
ließ als abſchreckendes Beifpiel für feine noch in Freiheit befindlichen 
Anhänger vielen der Gefangenen den rechten Arm abhauen nach den 
Worten des Koran: So du deine Hand erhebſt gegen deinen Herrn, 
ſollſt du fie verlieren. Blutige Kraft war das einzige Mittel, um der 
Hydra den Kopf zu zertreten, ein rauhes Land wie Marokko fordert 
rauhe Sitten. Bu Hamara ſelbſt erging es glimpflicher. Freilich, 
franzöſiſche Blätter verſicherten, er ſei, mit Petroleum übergoffen 
und angezündet, Löwen zum Fraße vorgeworfen worden uſw. Aber 
nur nach Pariſer Nachrichten. In Wirklichkeit geht es dem 
Revolutionär, der viel kauſend Menſchenleben auf dem Gewiſſen hat, 
in der Kasba zu Fes vortrefflich. Sogar einige ſeiner vielen Frauen 
hat er bei ſich. 

Bu Hamara hatte durch volle ſieben Jahre unſägliches Elend ge⸗ 
bracht über Landſtriche von der Ausdehnung Bayerns, bald kündeten 
hier, bald dort gleich Rieſenfackeln brennende Berberdörfer den Weg, 


63 


den feine Horden nahmen. Hunderte armer, gänzlich unbeteiligter Land 
leute machten ſeine Mannen um einen Kopf kürzer, unzählige blühende 
Getreideücker zerſtampften und verwüftefen feine Reiter auf beſonderen 
Befehl des Gebieters, der verhindern wollte, daß die Stämme Korn- 
frucht für Gewehre eintauſchen und damit den Quälgeiſt abſchütteln 
würden. Ich ſah im Oktober 1908 ein volles Dutzend Köpfe harmloſer 
Gelaialeute am Fonduk ſüdlich von Melilia, jenes Mauervierecks, um 
das Spanier und Ruafa in den erſten Tagen des jüngſten Zuſammen⸗ 
ſtoßes ſo heiß gekämpft. Und dieſe Kämpfe ſelbſt, wer war deren 
Urheber? — Oft kam der harmloſeſte Wanderer unvermutet mitten 
in Schießereien zwiſchen Ruafas, die ihre Freiheit verteidigten, 
und „Mhamdis“, das heißt Anhängern des „Mulai Mhammed“. 
Und einmal leitete mich ein ungünſtiges Geſchick über eines der 
Schlachtfelder, auf denen ſich in wütendem Ringen die ſeit Ur⸗ 
gedenken freien Berberkabilen mit wohlbewaffneten Horden des Präten⸗ 
denten gemeſſen. Furchtbarer Peſthauch lag atembeklemmend im blut⸗ 
getränkten Tal, in weitem Umkreis jedem Lebeweſen den Aufenthalt 
verleidend. Nur Hyänen hatten ſich eingefunden, und Geier zogen hoch 
oben weite Kreiſe über den aller Kleidung entblößten verſtümmelten 
Kadavern. Erſt als wir weit fort waren von dem grauſigen Blach⸗ 
felde, legte ſich der würgende Brechreiz, der mich und meine Leute 
befallen hatte. Begreiflich, daß alle menſchlichen Anfiedlungen in 
weitem Umkreiſe verlaſſen waren, auch wenn fie nicht niedergebrannt 
waren von den wilden Scharen, die ſich ironiſch „Glaubensſtreiter“ 
nannten. Die fortwährenden Unruhen, ihr blutiges Auftreten in den 
verſchiedenen Teilen Nordmarokkos unterband ſtets allen Verkehr auf 
Karawanenſtraßen, was in Verbindung mit den verwüſteten Saaten 
die Lebensmittelpreiſe in den drangſalierten Landteilen furchtbar in 
die Höhe ſchnellen ließ. In Fes ſtanden Brot und Fleiſch manchmal 
doppelt ſo hoch wie zu normalen Zeiten, unerſchwingbar für den 
armen Marokkaner. Wer das alles weiß, begreift den wahnſinnigen 
Freudentaumel, der die Achl el Faſi ergriff, als ſich die Gefangen⸗ 
nahme des Eſelvaters beſtätigte. Und nicht nur in Fes! 

Zu ſeinen beſten Zeiten belief ſich die Streitmacht des Rogi auf 
etwa zweitauſend berittene Krieger, meiſt Abenteurer aus aller Herren 
Länder, auch Europäer. Wem in Algerien, Tuneſien oder Marokko 
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der Boden unter den Füßen brannte, wer mit Behörden in Konflikt 
war, Blutrache zu fürchten hatte oder ſtatt ehrlicher Arbeit Plünde⸗ 
rungsgelegenheit ſuchte, der ſchwor zur Fahne Dſchelalj es Serhunis. 
Beuteluſtige Neger, Algerier, denen man daheim auf die Finger ſah, 
Ausgeſtoßene marokkaniſcher Stämme, das waren Hauptbeſtandteile 
von Bu Hamaras bewaffneter Macht. Dazu kamen europäiſche und 
andere Abenteurer, wie der Algerier Ben Amar, der ſich für einen 
Agypter ausgab, der famoſe Franzmann Delbrel und mancher mehr 
oder weniger verkommene Spaniole. Oft ſtanden in ſeinen Reihen 
angeblich entlaſſene Offiziere der franzöſiſchen Kolonial 
armee, ſo ben Sadira, der auch gegen Reiſuli gekämpft und derzeit 
der franzöſiſchen Militärmiſſion in Fes zugeteilt iſt. Von franzöſiſcher 
Seite erhielt er fortwährend Unterſtützung an Waffen und Munition, 
ſelbſt an Geld. Zu Neujahr 190g half ich ſelbſt den Eingeborenen 
der Kebdana einen Transport von fünfundvierzig Kamelen ab⸗ 
fangen, die von der algero-marokkaniſchen Grenze nach Kasba Aiun 
gegangen, dort von Si et Tajeb, dem Sohne des kaum verſtorbenen 
Bu Amama, übernommen und weitergeſandt worden waren. Ebenſo 
hatten Franzoſen und ein zum Franzoſen gewordener Öfterreicher eine 
Anſiedlung an der Sebcha bu Erg geſchaffen, um dieſen ſchmalen Land» 
ſtreifen zu durchſtechen und leichter für den Rogi Waffenſchmuggel 
zu treiben. Das damals noch unverklopfte marokkaniſche Kanonenboot 
Turki, unter dem Deutſchen Karrow, machte mit Granaten der Ge⸗ 
ſchichte ein Ende. Der anfängliche „Befreier vom unfähigen Sultan“, 
der längſt zum richtigen Bandenführer geſunken und froh war, wenn 
er ungeſtört im ſchwer errungenen Gebiet hauſen konnte, mußte 
immer aufleben, wenn die Pariſer Regierung diplomatiſchen Druck 
auf Fes ausüben wollte. Moch wenige Tage vor ſeinem Untergang 
„bedrohten zahlreiche Parteigänger Bu Hamaras die Hauptſtadt, der 
Sultan traf Vorbereitungen, um nach Mekines zu flüchten“! Er war 
eines der vielen Mittel Frankreichs, um Unfrieden im Scherifat und 
damit Schwächung der Sultansautorität zu bewirken und fo Grund 
zu ſchaffen zu bewaffnetem Einmarſch — nach gleichem Rezept wie 
jenſeits des Atlas! 

Es iſt begreiflich, daß dem geweſenen Wanderprediger der Kamm 
ſchwoll und er zur Algeſtraskonferenz einen Vertreter zu ſenden wagte, 
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einen ſpaniſchen Schneider, der ſelbſtoerſtändlich unbeachtet blieb. Auch 
ſtand er in regem Briefwechſel mit General Marina, dem Höchſt⸗ 
kommandierenden in Melilia, der blühenden Waffenſchmuggel alge⸗ 
riſcher Kaufleute aus Oran ſtillſchweigend duldete. 


11. Rifpiraten 


Unwietliche Küſten — Urbevslkerung — Heiße Kämpfe — Raffenteinpeit — Un: 
bezwungene Freiheit — Stammeseintellungen und Selbſtverwaltung — Charakter 
der Ruafa — Ihre Wohngebäude — Die einſtigen Rifpiraten — Bevölkerung — 
Verwandtſchaft mit der Iberiſchen Halbinſel — Spaniens hiſtoriſche Hoffnungen 


Von Ceuta, der ſüdlichen Säule des Herkules, zieht ſich das Geſtade 
des Mittelmeeres erſt ſüdöſtlich, dann genau oſtwärts etwa 250 Kilo⸗ 
meter bis an den Dfehebbel Uarka, an deſſen Oſtabhang Melilia liegt. 
Felſiges, finfteres Geſtade, vulkaniſche Konturen eines wilden Ge⸗ 
birges, deſſen ſchroffe Zacken ſich ſcharf abheben vom wolkenumhüllten 
Himmel. Selten find Spuren menſchlichen Seins erkennbar, wie be⸗ 
baute Hänge oder verwitterte Hütten aus Tabia, die ſich kaum abheben 
vom gleichfarbigen Geſtein oder dunkeln Buſchwerk. Es iſt das Rif. 
Von „ripa“ ſtammend, wird das Wort fo geſprochen, weil weder 
Berber⸗ noch Araberzungen den Buchſtaben p kennen. Nach dem 
Innern anerkennt man dieſen Begriff bis faſt zum hochwichtigen 
Sattel von Taſa, der die einzige Straße von Fes nach Algerien be⸗ 
herrſcht. In dieſen 20000 Quadratkilometer find die Ruafa die ein- 
zigen Herren. 

In faſt ganz Marokko miſchte ſich bodenſtändige Bevölkerung mit 
eingewanderten Arabern oder mit nördlichen Ausläufern ſchwarzer 
Raſſen. Die hellhäutigen Beſiedler des Rif aber erhielten ſich ſeit 
urdenklichen Zeiten ſorgfältig frei von jeder Beimiſchung fremden 
Blutes, und zu allen Zeiten verteidigten ſie auch ihre Berge und 
Schluchten hartnäckig gegen alle, die während der Jahrhunderte ſie zu 
verdrängen, oder ihnen Fremdherrſchaft aufzuzwingen verſuchten. Ihr 
alles überragender Freiheitsdrang empörte ſich trotz denkbar loſeſten 
Vaſallenverhältniſſes bei jeder Gelegenheit. So gegen Karthager, 
Römer, Byzantiner und alle, die von unaufhaltſamen Wogen der 
Völkergeſchicke an dieſen Strand getrieben wurden. Stets verbanden 
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fie ſich mit den Neuankommenden, um die bisherigen Herren zu ver⸗ 
jagen. 

Auch der dreimalige Anſturm von Araberfharei® ſah nur das 
gleiche Spiel. Ein halbes Jahrhundert wüteten grauenhafte Kämpfe 
der arianiſchen Riſier gegen die gewalttätigen Sendlinge von 
Mohammeds neuer Lehre. Kämpfe, deren Heftigkeit unſere Geſchichte 
nichts Ebenbürtiges zur Seite zu ſtellen hat, von deren furchtbarer 
Wut heute noch monotone Lieder künden, die im Schilcha⸗Dialekt 
von den erzreichen Bergen der Gelaia bis an die fruchtbaren Hänge 
bei Tetuan erklingen und bis hinein an den ſtraßenbeherrſchenden 
Sattel von Taſa, wo wilde Riataleute haufen. Selbſt in der „Kabilie“ 
Algeriens ſingt man ſie neben jenen, die aus der Zeit des großen Abd el 
Kader ſtammen. So lebhaft wehrte ſich im damaligen Ringen um die 
Vorherrſchaft zweier Raſſen das Berbervolk, daß die ſemitiſchen Er⸗ 
oberer nicht wie am ganzen Weg vom Roten Meer bis zum Atlas 
auch dem Rif Sprache und Religion aufzuzwingen vermochten. Gar 
laue Anhänger des Propheten find die Ruafa, und ganze Stämme 
verſtehen kein Wort Arabiſch. Immer noch nennt jeder Rifſtamm es 
eine Schande, wenn einer ſeiner Söhne ein Arabermädchen freit oder 
ein Maurenkind; nie kommt eine Tochter des freien Berglandes in das 
Zelt eines Arabers oder gar in den Harem eines mauriſchen Städte⸗ 
bewohnerg. Daher die Raſſenreinheit der Ruafa, die markigen ſehnigen 
Geſtalten dieſer Gebirgsbewohner mit den Blauaugen, daher das viele 
Blondhaar unter ihnen. Ein Menſchenſchlag, der dem an der Waſſer⸗ 
kante eher gleicht als den raſſeverwandten, bräunlichen, geſchmeidigen 
Berbervölkern jenſeits des Atlas. 

Wie ſeit urdenklichen Zeiten, fo haben alle Rifſtämme noch heute 
vollkommene Selbſtverwaltung, ihr Gebiet unterſteht nur nominell 
dem Machſen. Denn der Rifi ſieht in der Perſon des Sultans nur 
einen Kaid, ebenbürtig dem eigenen Stammeshaupt, deffen einziger 
Vorzug es iſt, „Fürſt der Rechtgläubigen“ zu fein, alfo Religions⸗ 
haupt. Im übrigen leben die zwei Millionen Ruafa nach ihren viel⸗ 
hundertjährigen ungeſchriebenen Geſetzen, wie ſie ſich im Laufe der 
Zeiten eingebürgert haben und eiferſüchtig gewahrt werden. Sie zahlen 
nie Steuern, ftellen nie Soldaten, dulden kein vom Herrſcher ein- 
geſetztes Stammeshaupt. Nie noch war die Regierung imſtande, 
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irgendwelche Oberhoheit in dieſem Gebirgszuge dauernd geltend zu 
machen. 

Ihre Stammeseinteilung iſt ein Muſter von Demokratie: gleiches 
Recht allen Männern, Frauen, Kindern. Jede Kabila — das heißt 
Stannmeseinheit —, die ſelten unter einem Großkaid vereint iſt, häufig 
aber in ſcharfer Fehde der einzelnen Stammesunterabteilungen unter⸗ 
einander liegt, teilt ſich in mehrere Dſcherara (Einzahl Dſchara), von 
denen jede ein Oberhaupt aufweiſt, meift einen Fkih, der mit den Ange⸗ 
ſehenen der Fraktion eine Art Landtag bildet, auf deffen je nach Bedarf 
häuſigeren oder ſelteneren Verſammlungen über gemeinſames Wohl 
und Wehe beraten wird. Die einzelnen Dſcherara, die ſich oft genug 
feindlich gegenüberſtehen, beſtehen aus großen Familien, die wieder von 
einem Alteſten geführt werden. Solch eine bis zu hundert Köpfen 
zählende Sippe heißt Ahruba und beſiedelt zahlreiche Dörfer. 

Jede Ahruba übt weiteſtgehendes Selbſtbeſtimmmungsrecht, jede 
Oſchara pocht auf abſolute Unabhängigkeit von der anderen. Nur in 
ganz beſonderen Fällen tun ſich einzelne Stammmteile oder die Kabila 
ſelbſt zufammen zu gemeinſamem Vorgehen. Dies immer, wenn äußere 
Einflüffe ſich geltend machen wollen, fo wenn der Machſen die nirgends 
vorhandene Autorität ſtärken will oder Spanien ſich längſt verſtaubter 
hiſtoriſcher Rechte beſiunt. Nur der weſtlichſte Stamm, die Beni Said 
(Söhne des Glücks) anerkennt halbwegs die Regierung und ſteht 
unter der Gerichtsbarkeit des Amalats Tetuan. Vom Uad Lahu da⸗ 
gegen bis faſt an die algeriſche Grenze hat der Sultan alles Recht 
verloren — beſſer geſagt: nie befeffen. 

Zum Unterſchied von anderen Berberſtämmen des ausgedehnten 
Marokko vermochte der Iſlam nie, Rifier zu ernſten Taten zu be⸗ 
geiſtern, wohl aber die Freiheit, wenn ſie bedroht ſchien. Wie nirgends 
ſonſt, erhielten fi im Rif Sprache und Gebräuche aus Urväterzeit. 
Rauhes Gebirgsleben gab dem Riſi ſicheres Auftreten, Unerſchrocken⸗ 
heit und Energie im Handeln, Eigenſchaften, die dem Araber aller 
Striche abgehen. Schwerer Kampf ums liebe Brot erhielt den wider⸗ 
ſtandsfähigen, unglaublich harten Menſchenſchlag und ſchuf außer⸗ 
ordentliche Tapferkeit und ewige Kampfesfreude, wie ſie wenig Völker 
des Erdballs befigen. Ewige blutige Streitigkeiten untereinander ſorgen 
dafür, daß fie ſelbſtändig und rückſichtslos werden, daß fie nie zögern, 
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das Leben einzuſetzen, aber auch das anderer weniger hoch einſchätzen, 
als es bei fonftigen Völkern, bei denen Blutrache, a wie bei den 
Rifioten, noch heilige Pflicht iſt. 

Die Wohngebäude im Rif find ganz anders als j 55 der anderen 
Berberſtämme. Es ſind widerſtandsfähige Häuſer aus gebrannten 
Lehmziegeln, ſogenannte Tabia, deren Lehmmauern mit flachen 
Schilflagen gedeckt und wegen Feuersgefahr mit Kies oder Sand be⸗ 
ſtreut werden. In der Mitte des 30—40 Zentimeter dicken Daches 
bleibt ein kreisrundes Loch, das dem Innern Licht und Luft vermittelt. 
Stets befindet ſich an den beiden ſchmäleren Seiten je ein Wohn⸗ 
gemach, eines den weiblichen, das andere männlichen Bewohnern des 
Hauſes zugeteilt. Von den reſtlichen Seiten dient die eine als Vorrat⸗ 
kanmmer, unter der häufig noch ein Silo zur Aufnahme des Getreides 
gegraben ift, die letzte, durch die man das Haus betritt, iſt zugleich 
Stall. Wer fein Heim betritt, iſt Gaſt des Riſi, mag es auch ein 
unerwünſchter ſein. Jedes Haus gilt als Feuerſtelle; wer den Schutz 
ſolch eines Herdes anſpricht, genießt den aller, die zur gleichen Familie 
gehören. Dies gilt auch Ungläubigen gegenüber! An den Lagerfeuern 
marokkaniſcher Karawanenſtraßen erzählt man manch rührende Ge⸗ 
ſchichte von der Heiligkeit riſiſcher Gaſtfreundſchaft. 

Obwohl auf ungemein wertvollem Boden hauſend, iſt der Rif⸗ 
bewohner der Armſten einer. Und nirgends bewahrheitet ſich mehr 
das Sprichwort: Armut iſt feind dem Reichtum! Ungebärdig, wie 
er zu Land iſt, fo kennt man den Riſi auch zur See. Wie drohend 
Ungewitter aus heiterem Himmel erſchienen ſeine primitiven Feluken 
an Spaniens ſonnigen Küſten, plündernd, raubend, jeden mordend, 
der ſich zur Wehr ſetzte. Es iſt gleichſam Vergeltung dafür, was 
vertriebene Mauren unter dem ewig blauen Himmel der Iberiſchen 
Halbinſel erduldeten. Selbſt große Dreimaſter griffen fie auf offener 
See an — und meiſt mit Erfolg! „Rifpiraten“ iſt ein Wort, das 
heute noch unheimlichen Klang hat bei Seefahrern aller rationen. — 
So find fie, die Bewohner von Marokkos Nordküſte, die ungebär⸗ 
digſten, freiheitsliebendſten des Landes. Heute wie früher ſieht man 
keinen ohne ſein geliebtes Gewehr; vielfach überzahlen ſie moderne 
Mehrlader, und um Geld auf Patronen zu erhalten, wandern ſie in 
Scharen hinüber nach Algerien, um ſich im Dienſt verhaßter Spanier 
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oder Franzoſen fernab der Heimat als geſuchte fleißige Landarbeiter 
einige Duros zu verdienen. Auch heute verſchmähen ſie gelegentliches 
Strandrecht nicht. Freilich, Dampfer fahren gar ſchnell, dies Hand⸗ 
werk iſt wenig ergiebig geworden in den letzten Jahrzehnten. 

Wenige Orte nur hat das Rif, und dieſe ſind bloß Gewirre von 
kaum einigen Dutzend Hütten. Mamhaft ſind nur Tetuan, an deſſen 
Mauern geographiſch das Rif beginnt, und das dreißig Kilometer 
ſüdlich davon gelegene heilige Scheſchauen, beide eigentlich zur „Dfche- 
bala“ gehörend. Induſtrie kennt der Riſi nicht. Wohl bringt er Holz: 
kohlen, Eier und Hühner auf die Wochenmärkte von Tetuan und 
Melilia, auch Baſtſchnüre und aus Palmetto geflochtene Schuari, jene 
unverwüſtlichen Tragtaſchen, die auf allen Karawanenſtraßen des 
Maghreb benützt werden, ſoweit man mit Maultieren und Eſeln reift, 
Solche Marktbeſuche find die einzigen Gelegenheiten, die den genüg 
ſamen Riſi aus feinen Bergen locken. 

Geologiſch ſteht dieſer neuerdings fo heiß umſtrittene Nordteil des 
Scherifenreiches in denkbar engſtem Zuſammenhang mit der Pyrenäen · 
halbinſel. Hier wie dort gleiche vulkaniſche Formen, terraſſenförmig 
abfallend, gleiche Mineralien und Erze bergend; hüben wie drüben 
der Küſte parallele langgeſtreckte Höhenrücken, durchſchnitten von 
Tälern, die, rechtwinklig zum Meere laufend, zahlreiche Waſſeradern 
dem Mittelmeer zuführen. Auf beiden Seiten gleiche Vegetation, 
mächtige Korkwälder, üppige Orangen- und Feigengärten, Bergab⸗ 
hänge mit den ſchönſten Trauben. Opuntien von geradezu unheimlicher 
Größe find auf ſpaniſchem wie marokkaniſchem Boden zu treffen, eben · 
fo gleiche Vertreter hoher wie niedriger Fauna. Mehr noch. Auf euro⸗ 
päiſcher Seite arabiſche Namen in Hülle und Fülle, neben unver⸗ 
gleichlichen Bauten als bleibende Spuren des Iſlam. Auf afrikani⸗ 
ſchem Feſtlande dagegen ſpaniſche Anklänge in der Bezeichnung der 
Berge und Wäſſer und im täglichen Leben. Und die Sitten der Anda⸗ 
luſier und Sevillaner, ja felbft nördlicherer Bewohner des heutigen 
Spanien, wie ſehr ähneln ſie jenen der Mauren und Berber im Atlas. 

Aus der geologiſchen wie ethnographiſchen Verwandtſchaft leitet 
Spanien feine „hiſtoriſchen Rechte“ auf Marokko ab, beſonders auf 
das Rif. Hinfällig gewordene, längſt verſtaubte Rechte, denen die 
heruntergekommene Großtnacht nie Machdruck zu verleihen imſtande 
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fein wird, wie die jüngſten Kämpfe hinter Melilia neuerdings nur zu 
deutlich beſtätigten. Aber jeder Hidalgo iſt durchdrungen von dieſem 
Gefühl, das genährt wird durch Überlieferungen von, faſt faufend- 
jährigem Kampf zwiſchen „Moros y Castillanos“. Trotzdem 
Spanien nie auch nur wenige Schritte über ſeine von aller Mitwelt 
abgeſchloſſenen Preſidios an der Rifküſte gelangte, trotzdem es bei jedem 
Zuſammenſtoß immer wieder blutige Schlappen erlitt, ſind die trau⸗ 
rigen Nachkommen des ſtolzen Eid feſt davon überzeugt, daß es nur 
geringer Anſtrengungen bedürfe, um das ganze Rif zu erobern, deſſen 
Bewohner ſeit zweitauſend Jahren auch den überlegenſten Angreifer 
blutig abwieſen. Um dies dereinſt leichter vollbringen zu können, ver⸗ 
ſorgen ſpauiſche Schmuggler die dortigen Stämme fleißig mit 
modernen Repetiergewehren. 


12. Spaniens hiſtoriſche Rechte 


„Moros y Cristianos“ — Ceuta — Deffen Lage und Bedeutung — Perion de 

Veles y Gomera — Deportierte — Vor Bades — Welteinſamket — Die Ber 

Tagung — Alyufemas — Verbindung mit der Mittwelt — Melilla — Deffen 

günftige Lage — Erzreichtum des Hinterlandes und Folgen davon — Die 
Zaffarnas 


Moros y Cristianos!“ 

Eine uralte Redensart, ſo alt faſt wie die Kämpfe zwiſchen Kreuz 
und Halbmond ſelbſt. Seit ſieggewohute Horden arabiſcher Emire mit 
Mohammeds Lehre über die Straße Gibraltars ſetzten, um Roderichs 
Weſtgotenreich zu zertrümmern, währten die wilden Kämpfe faft un⸗ 
unterbrochen; neunhunderk Jahre auf europäiſchem Feſtland, ſeit Be⸗ 
ginn des ſechzehnten Jahrhunderts auch auf afrikaniſcher Erde, ein 
Jahrtauſend gegenſeitiger Drangſalierungen und blutiger Fehden. Als 
der letzte Maure Spaniens ungaſtlich gewordenen Boden verließ, 
nahm er des Landes Wohlſtand mit ſich; heute noch haben ſich Anda⸗ 
luſien und Sevilla nicht erholt von dem Schlag, den eigene Glaubens: 
wut ihnen damals zugefügt. 

Heute flattern rotgelbe Banner auf afrikaniſcher Erde. Aber auf 
wenigen öden Felſen nur, auf einſamen, von der Mitwelt abgeſchie⸗ 
denen Punkten, traurige Befigungen als letzte Zeugen einftiger Größe. 
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Die weſtlichſt gelegene Stadt ſpaniſchen Beſitzes iſt Ceuta, die ſüd⸗ 
liche Säule des Herkules, von Eingeborenen Sipta (Butter) genannt. 
Von 1414 bis 1580 war fie portugieſiſch, ſeither iſt fie ſpaniſch. Auf 
kahlen Nordhängen der keulenartig vorſpringenden Halbinſel dehnt 
ſich der etwa neuntauſend Einwohner zählende Ort aus. An ſchmalſter, 
kaum dreihundert Meter breiter Stelle liegt die eigentliche Altſtadt, 
von Mauern und Fluten umgeben, da, wo zwei künſtliche Kanäle 
durchbrechen. Eine einzige breitere Straße durchzieht die Feſte, an deren 
äußerſtem öſtlichen Punkt ein Kaftell ſteht, hoch oben auf vegetations⸗ 
loſem Hügel. Gegen die Landſeite iſt Ceuta geſchützt von Mauern und 
Wüllen, die neuerdings auch mit modernem Geſchütz verſehen find. Da⸗ 
hinter zieht ſich hügeliges Gelände, jede Anhöhe iſt von kleinen trommel⸗ 
artigen Werken gekrönt, die Wege hinauf durch Reduits geſchützt. An 
ſchließend Bergketten der Andſcheras, eines ewig unruhigen Berber 
ſtammes, mit dem Ceuta und meiſt durch ſpaniſches Ver— 
ſchulden ſtets mehr oder minder belangreiche Reibereien hat. Die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der Bevölkerung Ceutas ſetzt ſich aus Sträflingen 
zuſammen, der Reſt beſteht aus dem Abſchaum Andalufiens, die 
Garniſon aus Strafkompanien; nirgends an Afrikas Nordküſten herr⸗ 
ſchen ſolch traurige Willkürzuſtände wie an diefer Mittelmeerpforte. 
Die Halbinſel iſt von außerordentlicher natürlicher Stärke, von der 
Landſeite könnte fie auch europäiſchen Heeren erfolgreichen Widerſtand 
leiſten. (Sultan Iſmael der Tyrann blockierte die Feſte ſechsund⸗ 
zwanzig volle Jahre!) Auch wäre fie eine gefährliche Nebenbuhlerin 
des fünfundzwanzig Kilometer nördlicheren Gibraltar, wenn ſie eben in 
anderen als in ſpaniſchen Händen wäre. — Das iſt das hochwichtige 
Ceuta. 

Etwa hundertzwanzig Kilometer ſüdöſtlich davon liegt hart an der 
Feſtlandsküſte ein kleines Felſeneiland. Dſcheſirat Bades nennen es 
die Eingeborenen, Penon de Veles y Gomera die Spanier, in deren 
Beſitz es ſeit 1508 iſt. Ein ſtolzes, maleriſches Bild, dies trutzige 
Felſenneſt; ſchaumgekrönte Wogen brechen donnernd ihre Kraft am 
ſteilen achtzig Meter emporragenden Baſaltfels, langſam, doch ſtetig 
tiefe Höhlen auswaſchend. Unbarmherzig brennt Afrikas Sonne auf 
das graue Geſtein, auf dem kein noch fo ärmliches Bäumchen, kein 
einziger grüner Fleck das ſuchende Auge erfreut, doppelt heiß wirft es 
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die Strahlen zurück. Und hoch oben, wo durch Aufbau künſtlich ebene 
Stellen geſchaffen wurden, kleben, Schwalbenneſtern gleich, ärmliche 
Häuſer. Gewunden führt der holprige Weg hinan, wo, auf höchſter 
Spitze neben dem triſten Heim des Militärgewaltigen auf roſtzer⸗ 
freſſenem Eiſengerüſt ein beſcheidenes Glöcklein baumelt. Aber ungehört 
verklingt ſein heller Ruf an den ſchroffen Berghängen drüben, am Ge⸗ 
ſtade des kaum erforſchten Rif. Und gegenüber auf einem Felsvor⸗ 
ſprung kauern kapuzenbedeckte Geſtalten in verwitterten Dſchelelbis, 
mit langen Gewehren. Ruafa ſind es, die Hochwacht ihrer Stämme, 
wetterharte Bewohner unwirtlicher Berghänge, die eiferſüchtig dar- 
über wachen, daß keiner der gehaßten Nazarener feinen Fuß hinüber ⸗ 
ſetze auf den ſeit Urgedenken freien Boden des Rif. 

Ein ſchmaler, unebener Molo, notdürftig errichtet aus rohen Stein⸗ 
blöcken, die Zwiſchenräume ausgefüllt mit Sand und Ziegeltrümmern, 
kaum genügend den beſcheidenen Bedürfniſſen dieſes weltabgeſchiedenen 
Punktes; es führt ein gewundener Weg zur Höhe. Die Bewohner der 
kleinen Inſel lehnen umher in verwahrloſter, abgeriſſener Kleidung, 
widerliche Geſellen, denen man anſieht, daß ſie nicht ungern zur ge⸗ 
liebten Mavaja greifen, falls jemand in Spiel oder Liebesſachen an⸗ 
dere Meinung zu fein liebt. Zivil- und Militärbevölkerung find faſt 
alle Sträflinge, aus verſchiedenen Gründen ausgeſetzt auf dies wüſte 
Geſtein, doch auch ſolche, die längſt ihre Strafe abgebüßt, aber auf der 
traurigen Inſel mit dem ſtolzen Mamen beſcheidene Beſchäftigung 
fauden und verblieben. Viel Arbeit lieben Spaniens Söhne über⸗ 
haupt nicht, am wenigſten dort, wo ſengend die Sonne auf öden Fels 
brennt, Wenige Vertreterinnen des „ſchönen“ Geſchlechtes weilen auf 
der Inſel, und dieſe wenigen find der Abſchaum ihres Geſchlechtes. 

In tiefer, vor Weſt und Oſtwinden wohlgeſchützter Bucht liegt 
die Juſel, ein kaum hundert Meter breiter Waſſerarm trennt ie vom 
Feſtland. Doch dieſen ſchmalen Streifen vermochte jahrhundertelange 
ſpaniſche Politik nicht zu überbrücken. Sooft es den Ruafa gefällt, 
unterbinden ſie den an und für ſich ſchon ſehr beſcheidenen Zufluß von 
Milch, Eiern, Hühnern, und die Hidalgos ſind ſchnell angewieſen auf 
ihren Konſervenvorrat und auf Fiſchfang. Selten konnen Ein- 
geborene auf das Eiland. Was haben auch deffen Beſitzer ihnen zu 
bieten ? Zucker, Kerzen, Leinen und Pulver, das find die einzigen Be⸗ 
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dürfniſſe, die fie nicht aus eigenem befriedigen können, auf die fie aber 
leichten Herzens verzichten. Und im Notfalle bringt jede Fluka, die 
Holzkohlen, Felle oder ſonſtige Tauſchartikel nach Tanger oder Tetuan 
fährt, alles Gewünſchte zurück. Wozu alſo mehr, als unbedingt nötig, 
mit denen verkehren, die ebenſo verhaßt ſind wie die Franzoſen, die 
nur größere Unſchädlichkeit vor häufigeren Wutausbrüchen ſchützt? 

Gegen ſechs⸗ bis ſiebenhundert Menſchen vegetieren auf dem £roft- 
loſen Geſtein; fünfhundert davon ſind Soldaten, ſie zählen die Tage, 
bis fie wieder in die Heimat können, der Reſt find durchweg Sträflinge 
in Zivil. Letztere arbeiten — wenn fie arbeiten — als Maurer, Fiſcher, 
ſchaffen Waſſer aus dem allgemeinen Behälter in die einzelnen Häuſer, 
ſtehen als Handlanger in Dienſten der wenigen Rifjuden, die den ſpär⸗ 
lichen Handel mit Eingeborenen vermitteln, flechten Baſtſandalen aus 
dem Material, das vom Feſtland gebracht wird. Selbſt die Offiziere 
find vernachläſſigte, vertrocknete Geſtalten und betrachten den Aufent⸗ 
halt hier als Bagno — und mit Recht! 

Etwa fünfzig Kilometer öſtlicher liegen die kleinen „Pfefferminz 
inſeln“. Drei unbedeutende Felsklippen, die aus den Waſſern der nie 
ſtillen Bucht ragen, auf deren nördlichſter ſeit 1508 Kaſtiliens rot · 
gelbes Banner flattert. Mukor nennen es die Ruafa, Alhuſemas die 
Spanier. Hier find die Verhältniſſe noch troſtloſer wie auf Peüon, 
wenn ſolches überhaupt möglich iſt. Keine windgeſchützte Bucht, 
keinerlei noch ſo primitiver Landungsſteg, ſo daß der wöchentliche 
Regierungsdampfer häufig weder Poſt abgeben noch einnehmen kann. 
Der Verkehr mit den Eingeborenen iſt um weniges lebhafter, da ſich 
eine reiche Ebene mit vielen Dörfern und beweglichen Anſiedlungen 
am etwa drei Kilometer entfernten Ufer entlang zieht. Ebenſo wie 
auf Penon iſt ein Major der Inſelgewaltige, die Bevölkerung eine 
Sträflingskolonie. Alhuſemas iſt gleichfalls in allem und jedem aufs 
Mutterland angewieſen, ſogar Waſſer muß aus Malaga gebracht 
werden. Wenn der kleine, von der Regierung gecharterte Küſten⸗ 
fahrer im Dock liegt, oder ſchlechtes Wetter die Verbindung durch 
Boote hindert, ſo ſind die Bewohner beider Inſeln oft zwei bis drei 
und mehr Wochen ohne jede Verbindung mit der Mitwelt. Der Tag, 
der das Schiff bringt, ſindet alles eine Stunde früher auf den Beinen, 
es iſt Feiertag für alt und jung. 
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Wieder achtzig Kilometer oſtwärts. Am Oſthang des klippenreichen 
Oſchebbel Uarka, deffen Nordſpitzen „Tres Forcas“ fünfundzwanzig 
Kilometer nordwärts ins Meer ragen, liegt Spaniens älteſſe Beſitzung 
auf marokkaniſcher Erde, Melilia, Seit 1496 wäre wahrlich genügend 
Zeit geweſen, um freundnachbarliche Beziehungen mit den das erzreiche 
Hinterland bewohnenden Teilen des Gelaiaſtannnes anzubahnen. Aber 
nur wenig ſtärker wie auf einem anderen der fünf Preſidios iſt hier 
der nachbarliche Verkehr mit Bewohnern des Hinterlandes. Dennoch 
iſt Melilia geſchaffen wie nur irgendein Ort an Marokkos Küſten, 
um als Kopfpunkt reichen Binnenhandels zu dienen. Nennen doch 
berberiſche Riſier den Ort Tamrirt, das heißt Treffpunkt. Hier mündete 
die vor kurzem noch vielbegangene Straße aus dem Taſilelt, gehen 
gangbare Wege über Taſa nach Fes, hierher kommen Bewohner aus 
der Kebdana und dem Rif, da es zu weit und umvegfam wäre, den 
nötigen Warentauſch anderswo vorzunehmen. Ein Hafen, dem wie 
ſelten einem alle Vorbedingungen zu gedeihlicher Entwicklung gegeben 
find. Trotzdem durfte bis vor einem Jahrzehnt kein Spanier ſich über 
die weißen Steine wagen, die den Rand des ſchmalen Meutralgebietes 
bezeichneten, ohne bleierner Grüße aus nie fehlenden Rifgewehren ge» 
wärtig zu ſein. 

Auf oſtwärts vorſpringendem Fels iſt die Altſtadt eingeengt, um. 
geben von Wällen und Baſtionen. Dahinter ziehen ſich Höhenrücken, 
die von kleinen runden Kaſtellen gekrönt ſind, wie ſie ähnlich bei Ceuta 
ſtehen. In etwas weiterem Umkreiſe ziehen ſich nackte Bergrücken, 
von deren Hängen man bequem ins Innere der kleinen Befeſtigungen 
feuern kann. Das mag den Wert kennzeichnen, der ihnen inneliegt. 
Nie darf ſpaniſches Militär einzeln oder unbewaffnet nach diefen 
vorgeſchobenen Forts, die alle telephoniſch mit der Comandancia ver⸗ 
bunden find. Seit 1905 entſteht ſüdlich der Altſtadt ein neues Viertel 
infolge des Aufſchwunges, den die Stadt der Minenbewegung dankt. 
Wöchentlich zweimal iſt Verbindung mit dem Mutterland, drei bis 
viermal im Monat mit Tanger und Oran. Wären die Spanier nur 
ein wenig klüger, duldſamer und tatkräftiger, Melilia könnte allen 
Handel an ſich reißen von der Straße Gibraltars bis zur Hauptſtadt 
Algeriens. 

Dies ehemalige Rufadir der Römer iſt heiß und ungeſund. Gegen 
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zwölftauſend Köpfe zählte die Bewohnerſchaft vor dem letzten großen 
Kampfe, die Hälfte davon — ſechskauſend Mann aller Truppen⸗ 
gattungen — war Militär. Jedes Jahrzehnt faſt ſetzt es ernſtere, 
blutigere Reibereien, belangloſes Hin- und Herſchießen wohl jedes Jahr 
mit den freiheitliebenden berberiſchen Bewohnern des Hinterlandes, 
und nicht genug kann man hervorheben, daß immer und überall Spa⸗ 
nier die Urheber ſind. Auch in den für ſpaniſche Truppen ſo furchtbar 
verluſtreichen Kämpfen von 1909, in denen fie, mit Ausnahme der 
erſten Kampftage, ſtets in zehn- und mehrfacher Übermacht waren, 
lag das Unrecht klar auf ſeiten der Europäer. — 

Das letzte der ſpaniſchen Preſidios an Marokkos Nordküſte iſt 
der algero - marokkaniſchen Grenze vorgelagert, hart an der Mündung 
des Muluia. Hadſcherat Kebdani heißen die drei kleinen nackten Inſel⸗ 
chen bei den Eingeborenen, Felſen der Kebdana. Die Spanier nennen 
die Gruppe Zaffarinas und beſetzten fie erſt 1849, als Frankreich fi) 
mit viel Lärm anſchickte, gleiches zu tun. Wirtſchaftlichen Wert be⸗ 
figen fie nicht, wohl aber ſtrategiſchen. Doch pflegen die armen, fried 
lichen Bewohner des Hinterlandes einigen Verkehr mit der dortigen 
Sträflingsgarniſon, ſo daß deren Ernährung doch nicht ausſchließlich 
aus dem Mutterland beſchafft werden muß. — 

Das ift Spaniens heutiger Kolonialbeſiß, die letzten traurigen 
Reſte eines Reiches, in dem die Sonne nie unterging, die vielbetonten 
„hiſtoriſchen Rechte“ auf das Sultanat des Weſtens. 


13. Rafablante 
Loge und Stellung — Landungsverhältniffe — Im Zollamt — „ Eurepalſcher 
Fortſchritt“ — Verhaltnis zwiſchen Fremden und Eingeborenen — Außerhalb der 
Stadtmauern — Militärkordon — Mißtone — Zapfenſtreich — Heutige Zur 
fände — Franzeſiſcher Anſteich — Traurige Erinnerungen — Das Lied vom 
fapferen Kaid — Einft und jegt z 
Dar el Baida, die Weiße Stadt der vielen Kaufleute! Mach wie 
vor liegt ſie an blauer See, glänzend unter der Sonne heißen Strahlen, 
beſpült von unaufhörlich uferwärts brandenden Wellen. Rund um 
die Häuſerinſel zieht ein Kranz bebauter Felder, auf denen fleißige 
Fellachen ihr mühſeliges Tagewerk vollenden. Dahinter zwiſchen 
mattem Grün gelblicher Sand, ebenſo am Meer weißglitzernde 
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Streifen feines Sandes — wahrlich, wenn eine Stadt ihren Namen 
verdient, ſo iſt es Kaſablanka. Mächtig unterſcheidet ſie ſich von nörd⸗ 
licheren Küſtenſtädten Marokkos. Hier beginnt die ewige Sonne des 
Südens, hier fühlt man bereits die Nähe der Großen Wüſte. Keine 
bleichen Maurengeſichter, keine rauhen Dſchelelbis der Bergbewohner. 
Hier herrſchen ſonngebräunte Berberſöhne in langen Selhams, die 
kaum in neuem Zuſtand in feſtlicher Weiſe geprangt. Auch viel blau⸗ 
gekleidete Geſtalten kommen, Männer des Südens, die ſich ſtreng fon- 
dern in Sprache und Sitten und Kleidung. Soweit dieſe blauwer⸗ 
munten Männer auftauchen, deren größere Geſichtshälfte verhüllt 
iſt durch den Litham, ſoweit erſtreckt ſich ſahariſcher Einfluß. Vor 
Kaſablanka treten bereits die erſten Palmen auf als zerſtreute Vor⸗ 
poſten heißerer Regionen, von hier ſüdwärts verfehen ſtämmige Kamele 
Dienſt auf den Karawanenſtraßen ſtatt beweglicher Maultiere des 
Nordens. Im Hinterlande gedeiht (don Alfagras, das den Wüſten 
ſtrichen eigenartigen Stempel aufprägt, wehen in luftiger Höhe Palm ⸗ 
kronen, gibt es arabiſche Nomadenzelte aus braunem Ziegenhaar. 
Nördlich davon Mittelmeerfauna und flora. Daher die vorherrſchende 
Stellung unter marokkaniſchen Mittelmeerhäfen, trotzdem die Stadt 
nicht Ausgangspunkt großer Handelsſtraßen iſt. 

Sowie ſich das Landungsboot dem Ufer nähert, merkt man, wer 
heute feſtſitzt in der Weißen Stadt. Der neuerbaute Molo wimmelt 
von franzöſiſchen Uniformen aller Waffengattungen. Schlechte Lan⸗ 
dungsverhältniſſe beſtehen immer noch; ſchon bei mäßig bewegter See 
fahren Leichterboote ſeitwärts auf den Strand, da fie an der ſchlüpf⸗ 
rigen Landungsſtiege nicht anlegen können. Oft genug müſſen Dampfer 
ihre Waren wieder mitnehmen. Häuſig gehen Leichter zugrunde; 
manches Menſchenleben verunglückt wie vor Jahren; daran hat fran ⸗ 
zöſiſche Beſetzung nichts geändert. 

Am Hafentor lungert ein Marineſoldat vor blau-weiß rotem 
Schilderhäuschen. Dahinter genau ſo lebensgefährliches Gedränge wie 
vor Jahren. Im Zollamt dieſelbe Türkenwirtſchaft, nur daß heute 
blutjunge Gallier darin ſitzen. Der eine hat nur Intereſſe für ſeinen 
Glimmftengel, der andere hält ein Mittagsſchläfchen, die gefalteten 
Hände auf dem wohlgerundeten Bäuchlein; beide bekümmern ſich wenig 
um ihre Pflichten. Schimpfende, ſluchende Rechtgläubige, geſtiku⸗ 
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lierende Juden, näſelnde Franzoſen, ſingende Meger, die ihrem breiten 
Rücken haarſträubende Laſten aufladen und mit tödlicher Sicherheit 
immer das ſchultern wollen, was der Zollwächter noch nicht unterſucht 
hat. Kamele geben in gurgelnden Trompetentönen ihre Entrüſtung dar- 
über kund, daß ſie beladen werden, ſtruppige Langohre tun gleiches mit 
herzzerreißendem Stimmenaufwand, ein Spahi zwängt rückſichtslos 
ſeinen Gaul durch das Gedränge — das iſt Kaſablankas Zollhaus. 

Die erſten Schritte in den Straßen der Stadt zeigen europäiſche 
Kulturerrungenſchaften: Schnapsſchenken in überreicher Fülle. Da⸗ 
zwiſchen Kaffeebuden, in denen alles, nur kein Kaffee getrunken wird, 
Braſſerien an allen Ecken und Enden mit ſpaniſchen und franzöſiſchen 
Bezeichnungen in holdem Wechſel. Überall Abſinth, Pernaux, Genever 
und andere „gute“ Dinge — es iſt doch eine ſchöne Sache um euro“ 
päicchen Fortferiet! 

Die Straßen der Stadt ſind ſchmutzig und ſchmal, wie vor der 
völkerrechtswidrigen, unentſchuldbaren Beſchießung. Mur daß früher 
kein Winkel unbenützt geblieben, überall reger Handel und Gewerbe⸗ 
fleiß zu finden war, und heute, nach langen Jahren, noch ganze Häuſer⸗ 
zeilen in Schutt und Trümmer liegen, unaufgebaut ſeit jenen unheil⸗ 
vollen Auguſttagen des Jahres 1907. An allen Ecken ſtehen breit⸗ 
ſpurig franzöſiſche Poſten jedweder Waffengattung und bedrohen mit 
aufgepflanztem Seitengewehr die Augen derer, die vorbeireiten, in 
Straßenengen Gruppen rotbehoſter Vaterlandsverteidiger, denen 
ſchwerbeladene Karawanen ausweichen ſollen. Dffiziere in bauſchigen 
Beinkleidern der franzöſiſchen Kolonialarmee reiten durch die Haupt⸗ 
ſtraße, jeder gefolgt von eingeborenen Dienern. Die Reitpeitſche 
ſchwingend, balancieren andere mit geſchminkten und geputzten Damen 
und Dämchen über das holperige Pflaſter. Araber aus dem Innern 
drücken ſich ſcheu die Wände entlang, ängſtlich bemüht, keinen der 
herriſch auftretenden Chriſten zu ſtreifen, um ſich nicht deſſen tätlichen 
Inſulten auszuſetzen. Derbe Flüche zumindeſt treffen den Landesſohn, 
der nicht ſchnell genug jedem des Weges kommenden Gallier ausweicht, 
ingrimmig ſehen die eigentlichen Herren des Landes den Fremden hier 
ärger haufen wie in Feindesland. Die vielen warengefüllten Chuanats, 
die einſt die Straßen der Weißen Stadt eingeſäumt, ſind verſchwunden. 
Dafür Saufbuden in üppiger Zahl, und an allen Straßenecken ertönt 
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kläglich der Ruf: „A min ja dini sadak rallah, al rani sidi robbi?” 
(Ver ſchenkt mir eine Kleinigkeit, die Gott ihm erſetze 2) — Bettler 
rufen die Mildtätigkeit Vorbeigehender an, in der Stadk, die vor 
kurzem das erſte Handelszentrum des Gharb geweſen, in der man 
zwar Krüppel, aber keine Bettler gekannt. Es find andere Zeiten! 

Erſt wenn man zum Stadttor hinausgeht, an dem wie in Krieges ⸗ 
läuften Turkos und Senegalſchützen Wache halten, findet man male⸗ 
riſches Leben und Treiben der Marokkaner. Da befinden ſich primitive 
Zelte der Eingeborenen, darunter ſitzen ernſte Geſtalten in weißen 
Mänteln, um ſich aufgeſchichtet alte Kleider, Eifemvaren, gebrauchte 
Waffen; andere walten als Barbiere oder bereiten beſcheidene Speiſen. 
Vermummte Frauen verkaufen arabiſche Brotfladen oder Früchte. Da⸗ 
zwiſchen drängen gleichgültig wuchtigen Schrittes hochbeinige Kamele, 
die Getreide oder Felle aus dem Hinterlande bringen oder Zucker und 
Stoffe landein führen. Denn Kaſablanka iſt der Hafen reicher Pro⸗ 
vinzen, den ſelbſt Zuſtände, wie fie durch Frankreichs unzeifgemäßes 
Eingreifen geſchaffen, nicht lahmlegen. Die zahlreichen Funadil find 
ſtets ſtark in Anſpruch genommen, ganze Berge von Bündeln und 
Ballen find aufgeſtapelt: Baumwollſtoffe, Dlivenfäffer, Ochſenhäute, 
Säcke mit Datteln, Bohnen, Mandeln, Walnüſſen, Zuckerhüte und 
anderes in buntem Durcheinander. Hier ſtaut ſich das Handelsgetriebe 
der orientaliſchen Stadt, dem die Schnapsbuden im Innern keinen 
Platz gönnen. 

Nordwärts am Strand, in der Richtung gen Rabat, läuft das Ge⸗ 
leiſe jener kleinen Hafenbahn, die infolge herausfordernden Auftretens 
franzöſiſcher Ingenieure den erſten Anlaß gab zum Europäermord und 
damit zur Beſchießung der Stadt. Gegen drei Kilometer um die 
Häuſerinſel zieht ſich ein Kranz kleiner Blockhäuſer, beſetzt von fran- 
zöſiſchen Truppen. Dazwiſchen find kleine Feldwachen, wie zu Kriegs- 
zeiten. Dieſe dienen hauptſächlich dazu, jenen Soldaten das Eutlaufen 
zu erſchweren, denen Dienen unter der Trikolore leid geworden — und 
deren find gar viele! Von allen Seiten bewegen ſich Karawanen gegen 
die Stadt, zwiſchen wogenden Getreidefeldern zeigen ſich einzelne 
Reiter, auf offener Reede liegen Handelsdampfer, ihre Ladung 
löſchend — Bilder tiefen Friedens. Aber neben den Kauffahrern 
ſchaukelt ein graues Ungetüm mit dicken Schloten, das franzöſiſche 
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Stationsſchiff, und über der Stadt wehen die Fahnen aller Nationen, 
Denn überall find franzöſiſche Farben aufgeſteckt: über Militär⸗ 
baracken, an Stadttoren, dem Konſulat uſw. Um aber hervorzuheben, 
daß einſtweilen alle anderen Staaten noch gleiches Recht im Sultanat 
beſäßen, flattert über deren Vertretungen das Banner ihres Reiches, 
gerade als ob immerdar Feſttag wäre. Mißtöne, wie fie kraſſer undenk 
bar ſind! 

Abends Zapfenſtreich, aber mit anderen Begleitumſtänden als an 
Donau oder Rhein. Von weitem klingen franzöſiſche Märſche durch 
ſchmale unbeleuchtete Straßen, bald wird auch das Geſchrei der un⸗ 
vermeidlichen Straßenjugend hörbar, ſchmutzige Judenjungen und zer⸗ 
lumpte Spaniolen bilden den Hauptvortrab. Berittene Spahis ſchaffen 
Plab, dahinter Lakernträget zu Fuß, ebenſo Hornſſten, Pfeifer, 
Trommler, wieder Laternträger und Berittene — und dann dienſtfreie 
Mannſchaft in tollem Durcheinander: Senegalſchützen, Chaſſeurs 
d' Afrique, Turkos, Angehörige der Fremdenregimenter, Spahis, Ar⸗ 
tilleriſten. Zu vieren, fünfen halten fie ſich an den Schultern, torkeln 
über die Straße, mit heiſerer Stinune obfzöne Soldatenlieder gröhlend. 
Ganze Kompanien ſind aufmarſchiert, machen die ſchmalen Verkehrs⸗ 
adern unpaſſierbar, ſchimpfen auf die Vorgeſetzten, vom Unteroffizier 
angefangen bis zum General, jeden deutlich beim Mamen nennend, da⸗ 
mit gewiß kein Irrtum möglich iſt. Sie ſtänkern an, wer des Weges 
kommt, eilen im Vorbeiwackeln in eine der Spelunken, um ſich raſch 
mehr Mut anzutrinken und dann wieder heulend und fluchend weiter⸗ 
zuſtolpern — das iſt der Zapfenſtreich europäiſcher Truppen in Kaſa⸗ 
blanka! 

Solches Benehmen iſt nicht vereinzelt. In Kaſablanka herrſchen 
heute Zuſtände, wie man ſie nur noch in den Annalen deutſcher Städte 
aus der Zeit Mapoleoniſcher Kriege geſchildert ſindet. Keine Frau, 
gleichviel welchen Standes, darf ſich allein über die Straße wagen. 
Unfehlbar würde ſie in frwoler Weiſe beläſtigt werden, und zwar in 
Tonarten, gegen die unſere derbſten Soldatenwitze fromme Sprüche 
find. Die an Marokkos Weſtküſte wohnenden Spanier find in über⸗ 
großem Durchſchnitt verwahrloſtes Gefindel, ärmlicher lebend wie Ein- 
geborene; aber jede Spanierin macht ängſtlich weite Unnwege, um keines 
jener Tore paſſieren zu müſſen, an denen Frankreichs Truppen — euro⸗ 
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29. Mädchen aus der Gelaia, 30. Amara · Raid 
öftliches Rif 


32. Maultierkarawane im Rif 


33. Ceuta, die ſüdliche Saule des Herkules 


34. Penon de Veles y Gomera 


36. Waſſerſtelle in den Gartenfeldern bei Kaſablanka 


päiſche oder arabiſche — herumlungern. Aber nicht nur das. Nirgends 
in Marokko herrſchen ſolch unſichere Zuſtände wie im franzoſenbeſetzten 
Kaſablanka; kein Morgen vergeht, an dem man nicht von, Einbrüchen 
der vergangenen Nacht erfährt. Erwiſcht man die Täter, ſo ſind es oft 
genug Angehörige der franzöſiſchen Beſatzungstruppen. 

Der ganze Ort trägt heute ausgeſprochen franzöſiſches Gepräge. 
An den Straßenecken befinden ſich die Benennungen in franzöſiſcher 
Sprache. Gewaltſam wird der Frank eingeführt, ſtatt der ſpaniſchen 
Peſeta, die an der ganzen Weſtküſte gebräuchlich iſt. Jeder ſpaniſche 
Budenbeſitzer ziert natürlich feinen Store mit fehlerhaften Aufſchriften 
in franzöſiſcher Sprache. Maſſenhaft tauchen typiſch algeriſche Kolo⸗ 
niſtengeſtalten auf in weiten Beinkleidern und hohen Schnürſtiefeln. 
Die Offiziere figen jeder mit feinem augenblicklichen „Verhältnis“ an 
der Abendtafel verſchiedener neugegründeter Hotels, genau wie in 
Algerien und Tuneſien. Gleichwie in Tanger ſtolzieren alle, die nicht 
reiten können, in Gamaſchen umher mit der Reitpeitſche in der Hand, 
und jeder biedere Handelsangeſtellte fühlt moraliſche Verpflichtung, 
einen Gaul zu halten, auch wenn es ein Jammerklepper iſt, wenn die 
Sporen auf ungeputzten Schuhen mit vertretenen Abfägen befeſtigt 
werden müſſen. Meiſt kehrt das edle Streitroß ohne Herrn und Ge⸗ 
bieter wieder heim. 

Gegenüber dem Regierungsgebäude iſt die Militärkommandantur. 
In allen Straßen ſtößt man auf Fourageſtationen und Depots mili- 
taires. Im Oſten, anſchließend an den großen Suk, ſtehen Dutzende 
ſolid gebauter Baracken, aus denen übermütiges Gelächter franzöſiſcher 
Kriegshelden ſchallt. Auf allen Plätzen, an den Toren blau-weiß rot 
geſtrichene Schilderhäuschen und, um das Bild zu vervollſtändigen, 
blaugekleidete Poliziſten der Republik überall dort, wo fie überflüffig 
find. Woo ſich einſt arabiſche Kaufläden aneinandergereiht, ertönt heute 
gröhlender Geſang aus heiſeren Soldatenkehlen. Die unzähligen Bars 
find wohlgefüllt, und wer abends ſich beſonderen Augen ⸗ und Ohren⸗ 
ſchmaus verſchaffen will, eilt ins „Eden ⸗ Konzert“ oder gar in „Moulin 
Rouge“ zu Darbietungen allertraurigſter Sorte. Dafür dröhnt nachts 
der Schritt ſtarker Militärpatrouillen durch Gaſſen und Gäßchen der 
Weißen Stadt. 

Auf Schritt und Tritt Erinnerungen an ſchickſalsſchwere Tage: 

Artbauer, Marokko 0 
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zerſtörte Wohnhäuſer in überreicher Fülle, nicht wieder aufgebaut ſeit 
jenen ſchrecklichen Stunden. Der Gebetsturm der Dſchama des Si ben 
Aiſſa iſt immer noch halb demoliert von einer daran geplatzten Granate. 
An der Südmauer, wo jetzt ein franzöſiſches Lazarettlager ſteht, wird 
ein beſcheidener Park angelegt als einzige Kulturerrungenſchaft. Dar⸗ 
unter liegen die Gebeine wehrloſer Bewohner, die zu Hunderten an 
dieſer Stelle fielen, maſſenweiſe zerriffen von Geſchoſſen, die in den 
ſchreienden, ziellos durcheinanderlaufenden, angſterfüllten Menſchen⸗ 
knäuel einſchlugen als vollwichtige Urkunde der, Penetration pacifique”’! 
Außerhalb der Stadt kann man Schützengräben erkennen. Da wagten 
arabiſche Reiterſcharen zweimal verderbenbringenden Todesritt gegen 
feuerſpeiende Mitrailleuſen und Maſchinengeſchütze. Und hört man 
nach den Liedern greiſer Schaers am alten Bab es Sul, die ſie mit 
unterdrückter Stimme ſingen, begleitet von melancholiſchem Zupfen 
an zweiſaitiger Udd: ein trauriges Lied vom kühnen Kaid in blutig 
rotem Mantel, der tapfere Rechtgläubige immer wieder zu toll ver⸗ 
wegenem Sturm führte gegen fremde Eroberer, am Tage, der den 
Sandboden rund um Kaſablanka aufgewühlt ſah durch brüllende Ge⸗ 
ſchütze „kulturbringender“ Franſis. 

Mach wie vor garnifonieren achttauſend Mann in Kafablanla. 
Unzähligemal wurde verſprochen, die fruchtbare Schauja zu räumen. 
Wenn ein Kauffahrer Truppen einſchifft, wird es gebührend aus⸗ 
poſaunt, nie aber gebeichtet, daß der gleiche Dampfer auch Ablöſungs 
mannſchaft gebracht. Dafür wird aus Reitern der Umgebung nach 
algeriſchem Muſter eine — angeblich ſchon zweitauſend Mann 
zählende — irreguläre Truppe errichtet. Wozu? Im Hinterlande 
werden immer wieder künſtlich Unruhen geſtiftet, Straßen gebaut — 
aber nicht dort, wo Verkehr es erfordert, ſondern wo vorgeſchobene 
Detachements liegen. Marokko aber muß fie bezahlen! Offiziere wie 
Mannſchaften befleißen ſich eines Benehmens, das fie ſich nie im be⸗ 
nachbarten Algerien erlauben dürften. Möge ſich niemand wundern, 
wenn ihr herausforderndes Auftreten eine zweite Kataſtrophe bringt — 
oder iſt dies uneingeſtandene Abſicht ? Kaſablanka war vor Jahren eine 
Hochburg deutſchen Handels. Ein Jahr nach der zweckloſen Be⸗ 
ſchießung war er in dieſem Hafen um ein Viertel geſunken, wieder 
Jahresfriſt — ſiehe deutſche Kolonialſtatiſtik! Dafür iſt ſeitdem die 
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Zahl anfäffiger Franzmänner von dreißig auf zweitauſend — fage und 
ſchreibe zweitauſend ohne Militär — geſtiegen. Was ſie aber geſchaffen 
aus dieſem einſtigen Handelsemporium an der Küſte des⸗Atlankikus, 
führt unendlich traurige Sprache. 


14. In den Ruinen von Schellah 
Ein Rückblick auf mauriſche Kultur 


Die Wiege mauriſcher Architektur — Prunkgemächer der Alhambra — Die 
Oſchama des Okba ibn Nafi zu Kalruan — Es Sahra bei Kordova — Die 
Giralda zu Sevilla — Blütezeit des Maurentums — Sultansburg zu Mekines — 
Okalla und Torbogen — Der Haſſanturm und feine Geſchwiſter — Von ſtolzer 
Flagge blutigrot — Heilige Quelle bei Schellah — Idyll in den Ruinen 


Die letzte Blüte mauriſcher Kunſt auf der Pyrenäenhalbinſel ift all 
bekannt. Wer aber ihre langſame Entwicklung ſuchen will, muß hin⸗ 
über nach Marokko, in die alten Städte des Atlaslandes. Dort ſieht 
man die Wiege jener eigenartigen Kunſtſtufe, aber auch das letzte Auf- 
flackern der langſam, doch ſtetig erſterbenden Kultur der einſt fo kräf⸗ 
tigen, lebensfrohen Raſſe. Dort ragen noch Gemäuer zum Himmel, 
die an ewig währende Werke alter Griechen und Agypter erinnern. 
Der Oſten des Arabertums kennt ähnliche Prachtbauten nicht. Auch 
Osmanen hatten nie Großes errichtet, ihre rauhen Fäuſte konnten nur 
zerſtören in all den Zeiten, ſeit fie in die Geſchichte der Völker und 
Länder eintraten. Anders im iſlamitiſchen Weſten, wo zähes Berber⸗ 
blut ſich gemiſcht mit dem tatkräftiger Araberhorden. Dieſer neuen 
Raſſe blieb es vorbehalten, Kulturzuſtände zu ſchaffen, die wenig ihres 
gleichen in Mohannneds bunter Welt haben. Kunſtwerke, die die 
Augen aller entzückten, die den Maghreb geſehen, ſtaunenerregende 
Bauten voll ſeltener Harmonie, wie fie nur noch im äußerſten Oſten 
des Iſlam ebenbürtig zu finden find. 

Zum Teil im Auftrage prachtliebender Emire von Chriſtenſklaven, 
keilweiſe von Mauren ſelbſt wurden einzigartige Bauten geſchaffen. 
Wer gedenkt nicht ſofort der Alhambra mit ihren Prunkgemächern, 
wie des märchenhaften Schweſternſaales, des von künſtleriſchen 
Säulengängen umfaßten Löwenhofes und anderer prachtſtrotzenden 
Räume. Wie ſeltſam ſchön liegt die zierliche Alkaſaba mit dem Wächter⸗ 
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turm und feengleiher Ausſicht auf Granadas Häufermeer, wie er- 
greifend berührt die harmoniſche Säulenhalle der berühmten Okba⸗ 
Moſchee in Tuneſiens heiligſter Stadt Kairuan, die, vor elf Jahr⸗ 
hunderten erbaut, faft ebenſo viele Kolonnen zählt wie das große Heilig · 
tum des geprieſenen Mekka, faſt ſoviel wie die Alhambra ſelbſt. Die 
Oſchama des Okba hat 420, die große Moſchee in Mekka faſt 500, 
die Alhambra 561 Marmorſäulen. Die Moſchee zu Kordova, in der 
heute Chriſtenmöuche zelebrieren, weiſt 860 auf, zwiſchen denen 
280 Kronleuchter ſchwebten. 

Das Prächtigſte, was Maurenfleiß und Schönheitsſinn mau⸗ 
riſcher Fürſten hervorgebracht, mag wohl die vom Miterbauer der 
Alhambra geſchaffene Sähra geweſen fein. Über viertauſend Mar- 
morſäulen trugen die gold und perlengeſchmückte Decke aus wohl- 
riechendem Holze, farbenfrohe Moſaik bekleidete die Wände, zwiſchen 
denen Sähra gewandelt, die vielbeſungene ſchöne Favoritin Abd er 
Rachmans, des Omajjaden. — Ein halbhundert Jahre nach Fertig 
ſtellung des Wunderbaues, an dem zehntauſend Menſchen gegen ein 
Vierteljahrhundert gearbeitet, kamen empörte bilderſtürmende Berber⸗ 
ſcharen und legten ihn in Trümmer, Kein Maure ſingt heute mehr von 
der Pracht, die der ungeheure Schutthaufen im MNordweſten Kordovas 
bedeckt! 

Weithin berühmt iſt die Giralda zu Sevilla, der ungeheure 
Glockenturm, den Spanier des in einer Höhe von etwa achtzig Meter 
ſtehenden, noch fünfzehn Meter hohen Aufbaues beraubten und plumpe 
Spitzen im Zopfſtil aufſetzten. Statt vier vergoldeter Kugeln, die 
nach Maurenſitte den Turm gekrönt, dreht ſich heute als knarrende 
Windfahne — der Glauben. Die Giralda hat der tapfere Jakub al 
Manſur (Almanſo — der Sieger) erbaut, der dieſen Beinamen 1195 
nach der Schlacht bei Arcos erhielt, nach welcher er gegen vierzig 
tauſend Chriſtengefangene in Sklaverei nach Marokko ſchleppte. Heute 
wölbt ſich über den Fundamenten der wuchtigen Moſchee Sevillas 
Kathedrale, die die Königsgräber und das Grab des Kolumbus 
enthält. 

Um die Blüte der Maurenzeit konnten geſchmückte Feluken viele 
Meilen weit, ja tagelang ununterbrochen im Schatten der Frucht⸗ 
bäume fahren, die den Uad el Kebir umrandeten. Am Ufer wechſelten 
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prächtige Villen der Großen des Landes mit belebten Dörfern. Im 
fernen Fes riefen achthundert Gotteshäuſer die Gläubigen zum Gebet, 
und die überreiche Kunſt der Mauren ließ den Chriſtennachbarn groß⸗ 
mütig ab von ihrem reichen Beſitz. Es war ein lebenskräftiges Volk, 
voll Tatenluſt und energiſchem Streben nach der Menſchheit höchſten 
Zielen. Kunſt, Wiſſenſchaft und Handel blühten, gleich lebenſpenden⸗ 
den Strömen zu Europas übrigen Völkern dringend. Damals entfal- 
tete ſich am Strande des „Großen Fluſſes“ wie am Uadi Aineb und 
weiter nordwärts Ritterlichkeit und Poeſie, höfiſche Sitte und Freude 
am Daſein, Schönen und Guten. Die Völker aller Religionen ſandten 
Jünger an die Hohen Schulen des Maurentums, auf daß fie durch 
Gelehrte und Meiſter von Handel und Gewerbe unterrichtet würden. 

Doch auch in der Zeit ihres Niederganges hat dieſe edle Raſſe 
Wunderbares geleiſtet. 

Wie einzig ſchön ift das Tor der ungeheuren Sultansburg von 
Mekines, der grünen Sultansreſidenz, wohl eines der ſchönſten Stücke, 
die das morſche Marokko heute beſitzt. Die ornamentengeſchmückte 
Wand iſt durchbrochen vom graziöſen hufeiſenförmigen Bogen, deſſen 
zarte bunte Moſaikflieſen alle Farben ſpielen. Wenn Sonnenſtrahlen 
ſchräg auf die flimmernden Fayenceplatten fallen, erglühen fie gleich 
einem Meere von Smaragden und Rubinen. Der Palaſt ſoll von 
zwanzigkauſend Olbäumen umgeben fein*, Sultan Iſmael hat ihn er⸗ 
baut zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts als Aufenthaltsort für 
einen Teil ſeiner viertauſend Frauen! In ſeinen Kellern verwahrte 
dieſer blutdürſtigſte aller marokkaniſchen Herrſcher angeblich einen 
Schatz von fünfhundert Millionen Peſeten. 

Nur wenig älter iſt der Portalaufſatz aus den Häuſern wohl- 
habender Maurenfamilien. Es ſind durchweg Holzſchnitzereien, und 
zwar kunſtvolle, mühſame Arbeiten, auf die der jeweilige Beſitzer nicht 
wenig ſtolz iſt. Kaum kann man ſich Schöneres, Edleres vorftellen, als 
dieſe feinen Zierate, die, ſich ſcheinbar regellos durcheinander⸗ 
ſchlingend, doch entzückende Linienharmonie zeigen. Ebenbürtig find die 

* Das dürfte aber ortentaliſche Ibertreibung fein. Diefe Zahl wird nur erreicht, 
wenn man den ungeheuren Beſtand des öftlich von Mekines gelegenen Dliven- 


gartens mitrechnet, deſſen Früchte die Speiſung der Lampen im großen Heiligtum 
zu Mekka liefern. 
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zierlich durchbrochenen Holzbaluſtraden bevorzugter Warenhallen, in 
denen der Kaufmann Vorräte anſammelt an Fellen, Wachs, Leder 
und anderem, das er aus Marokko exportiert. Hier ſtapelt er auch 
auf, was auf mühfeliger Reife von der Küſte konunt. Okalla nennt 
man dieſe Sorte Herbergen (zum Unterſchiede vom Fonduk, der 
wandernde Menſchen und Tiere aufninunt), deren arkadenumſäumte 
Hofräume oft von plätſchernden Springbrunnen in feinziſelierten 
Marmorbecken geſchmückt ſind. Und wie wunderbaar harmoniſch ſind 
die ſchriftengeſchmückten alten Tore, welche die Straßen des alten Fes 
unterbrechen! Arbeiten, zu denen die heutige Maurengeneration zwar 
verſtändnisvoll aufſieht, die fie aber nicht zu erhalten weiß. Ohne Ret- 
tung gehen dieſe ſtummen Zeugen einſtigen Könnens dem Verfall ent- 
gegen, und neue Werke werden kaum mehr geſchaffen. 

Die berühmte Katubia zu Marraleſch befigt, vom gleichen Gebieter 
erbaut, den Schweſterturm der Giralda. Weit über die palmen- 
geſchmückte Stadt ragt ſeine maſſige Vierkante, von kleinem Aufbau 
gekrönt, über den grünen Wipfelwald der Umgebung. Weltberühmt 
iſt das weſtliche Tor Marrakeſchs, das Bab Dulala, an welchem die 
Straße zur Küſte beginnt. Den kunſtvollen, einzigartigen Torbogen 
brachten jene Geſchlechter mit, die, aus Spanien vertrieben, dem 
Chriſtenfeind das herrliche Kunſtwerk nicht laſſen wollten. An ſeiner 
Innenſeite ſteht ein Brunnen mit zierlichen Gipsornamenten, deſſen 
kunſtvoll verſchlungene Inſchrift Iautet: Eschrub u schuf! Schau 
und trinke. 

Nicht nur die erſten Stufen dieſer hohen Kultur zeigen ſich im poli⸗ 
tiſch heißumſtrittenen Marokko, nicht nur Anfänge jener Größe, die 
Maurenreiche auf hiſpaniſchem Boden errungen. Auch Werke aus 
einer Zeit, in der das feinſinnige Maurenvolk wieder zurückgedrängt 
wurde auf afrikaniſchen Boden. Beredte Sprache führt davon das — 
Ruinenfeld von Schellah, wenige Kilometer öſtlich des alten Piraten ⸗ 
neſtes Rabat Sale. Das Wahrzeichen der menſchenreichen Doppelſtadt 
ift der mächtige Haſſanturm, der ſich dahinter in einer mauerumgür⸗ 
teten toten Stadt erhebt, hoch oben am Steilufer der breiten Mündung 
des Uadi Rgrug, wo der trutzige Stamm der Saier oft blutigernſte 
Kämpfe ausſicht mit den räuberiſchen Beni Smur. Aus grünen 
Orangen- und Feigengärten ſteigt das prächtige, viereckige Minaree 
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zu einer Höhe von fünfundſechzig Metern, es war Vorbild der 
vorerwähnten Giralda und des Gebetturmes der Katubia. Ernſt und 
ruhig ſpiegelt es fein Bild im ruhigen Fluß und blickt Fräungerifch herab 
auf die Nachkommen derer, die einſt in überſchäumender Kraft die 
Chriſtenheit bedrängt und heute tief unter ihm ſtauender Meeresflut 
in mühreicher, undankbarer Arbeit Salz abzugewinnen ſuchen. In der 
Umgebung erhebt fi) noch manch anderer Gebetsturm mit Spuren 
kunſtvoller Arbeit, alle erbaut von Mulai Haſſan, dem Moraviden. 
Gewaltige, turmbewehrte Mauern umſchließen in großem Umkreis 
den Raum, den die ehemalige Stadt eingenommen. Zahlreiche Tore 
durchbrechen ſie, ſo verſchieden in Anlage und Ausführung, wie es 
ſelten zu finden iſt bei Iſlambauten; hufeiſenförmig und ſpitzbogig, 
mit verwitterten Inſchriften oder wunderbarer Stalaktitenbildung, 
aber mit entbröckeltem Mörtel und herausgebrochenen Rahmen, ver⸗ 
witterten Zieraten. Und doch ſind gerade ſolche Tore wunderbare 
Zeugen jener Zeit; wer ſie geſehen, ſchätzt ihre harmoniſche Einfachheit 
höher als die Fülle und Farbenpracht früherer und ſpäterer Epochen. 
Vieles hat das Ruinenfeld geſchaut im Laufe der Zeiten. Wieviel 
kauſend Chriſtenſklaven wurden bis ins letzte Jahrhundert in die 
Schlupfwinkel hinter den Felſen von Rabat und dem nördlichen el 
Araiſch gebracht. Hier hauſten die gefürchteten Piraten, hier wehte 
ihre „ftolze Flagge blutigrot“, von der heute noch an nebelreichen Nord⸗ 
ſeeufern ſchwermütige Lieder künden. Hier, an der Mündung des 
Rgrug, hauſten die, deren Handſtreiche felbft die Taten von Chair 
ed Dins gefürchteten Raubflotten übertrafen. Denn wenn jene auch 
„Schrecken des Mittelmeers“ hießen, ſo unternahmen doch nur Piraten 
von der Weſtküſte mit ſtark bemannten Feluken und Schebbeken bis 
in die Nordſee verwegene Streifzüge. Davon fühlt und ſieht man 
heute nichts mehr. Wohl bergen Rabater Patrizierhäuſer manches den 
Ungläubigen abgenonmmenes Prunkſtück, wohl findet man noch im Ge⸗ 
mäuer von Schellah eingemauerte Knochen, die möglicherweiſe von 
Körpern biederer deutſcher Seeleute ſtanmmne, aber die rote Flagge iſt 
ſpurlos verſchwunden von den Waſſern, deren Schrecken ſie war. 
Der Name Schellah ſtammt vom Tribu der Schellahi, welcher 
in vergangenen Zeiten im Hinterlande hauſte, heute aber weiter öſtlich 
im Walde von Mamura weilt. Zahlreiche Heiligtümer dieſes Berber⸗ 


87 


ſtammes bergen die bröckeligen Mauern der ſonderbaren toten Stadt 
voll Feigen- und Orangengärten. Berge und Täler umfaſſen fie, tief 
unten murmelt eine Quelle, die weit an der atlantiſchen Küſte berühmt 
iſt; ihr Gebrauch iſt heilſam gegen vielerlei Krankheiten. Auf den 
Höhen leuchten zahlreiche Kubben in blendendem Weiß aus ſaftigem 
Grün, und darunter ſchlummern die Männer, deren ausnehmend 
frommer Lebenswandel in den Augen ſtarreligiöſer Stammes genoſſen 
Heiligenruf erworben. 

Nicht wie andere Ruinenfelder iſt Schellah auch ein Trümmer⸗ 
feld. Zwar ragen zerfallene Mauern und Türme zum Himmel, man 
ſieht einzelne aufrechte Säulen, die Bewohnern der Umgebung bei 
Schießübungen willkonnnene Zielobjekte abgeben. Aber Schutt und 
Steintrümmer wie bei Lirfus, Volubilis und anderen verfallenen 
Römerſtätten Marokkos ſucht man vergebens. Das haben Städter und 
Landleute längſt zum eigenen Hüttenbau geholt. Selten nur hemmt ein 
halbverwittertes Mauerſtück den Fuß einſamer Wanderer, welche 
dieſe Stätte altarabiſcher Kultur betreten. Stille Hirten weiden 
ſchlappohrige, gehörnte Schützlinge zwiſchen den ſpärlichen Reſten 
glanzreicher Zeiten, zielen mit der langrohrigen Begleiterin nach rieſigen 
Geiern, die hoch oben im ewigblauen Ather ihre Kreiſe ziehen. Da 
kracht der Schuß, und ein leichtbeſchwingter Räuber der Lüfte ſinkt 
ſlügelſchlagend herab in die tote Maurenſtadt, deren Umfang und 
Trümmerreſte daran gemahnen, daß jeder Stillſtand eben Rückgang 
bedeutet. 5 


15. Marokka niſches Poſtweſen 


Der Rakkas — Dauerläufer unter erſchwerenden Umftänden — Nachrichten weſen 

im Sultanat — Beliebtheit deutſcher Poftanftalten — Franzoſiſche, engliſche und 

ſpaniſche Poftämter — Überfälle auf Poftläufer — Deren Pflichttreue — Ein ber⸗ 
geſſener Frack — Pfychologiſches 


Auf Marokkos Karawanenſtraßen begegnet man häufig einem gar 
ſonderbaren Wanderer. Sein Kopf iſt mit dicken Tüchern umhüllt 
gegen allzu freundliche Strahlen der Sonne; barfuß, zur Seite einen 
irdenen Waſſerkrug, den unvermeidlichen Aukkas in der Hand und die 
leichte Schkara aus Binſengeflecht am Rücken, ſo eilt er vorbei, die 
Begegnenden kaum eines Blickes würdigend. Es iſt ein Raklas, ein 
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Poſtbote. Eigenartig genug nimmt er ſich aus neben den würdigen 
uniformierten Amtsbrüdern des geſitteten Europa. Aber wenn dieſe 
ſchon über wohlausgebildete Beinmuskeln verfügen müffen und über ge⸗ 
ſunde Lungen, der marokkaniſche „Briefträger“ genügt noch ganz an⸗ 
deren Anforderungen. 

Der vielgeplagte Menſch durchläuft die Straße Fes — Tanger in 
drei Tagen, gute Maultiere benötigen zur ſelben Strecke ſechs bis 
ſieben Tage. Laufend nimme er etwas Brot oder Feigen zu ſich, weil er 
ſich keine Eßpauſe gönnt, nur während der heißeſten Tagesſtunden 
(Hlummert er mitten am Weg. Immerfort in geradeſter Richtung 
dem Ziel zu, überklettert er Hänge, auf denen gute Maultiere ſtraucheln 
würden, überſchwimmt angeſchwollene Flüſſe, um auf der anderen 
Seite wieder weiterzulaufen. Im Sonnmer krotzt er ärgſter Gluthitze, 
leidet furchtbar unter Staub und Durſt, im Winter läßt er ſich un⸗ 
bekümmert von kropiſchen Regengüſſen durchnäſſen und watet unver⸗ 
droſſen durch mannstiefen Moraſt, macht tageweite Umwege, um den 
Inhalt feiner Taſche am Beſtimmungsort abzuliefern. Kommt er end⸗ 
lich am Ziel an, ſo fällt er in die nächſte Ecke und ſchläft und ſchläft 
ohne Unterlaß, bis er wieder zurück dieſelbe Hetzjagd aufs neue be⸗ 
ginnen muß. 

Dieſe Rakkas ſind eine beſondere Eigentümlichkeit des Scherifats, 
in ähnlicher Weiſe nirgends zu finden in Landen des Weltpoſtvereins, 
dem Marokko als ſolches allerdings nicht angehört. Aus dem ein⸗ 
fachſten aller Gründe: ſeine Bewohner haben wenig Bedürfnis nach 
ſolch unnötigen Dingen wie Briefe. Der Prophet hatte auch keine 
Briefe geſchrieben und doch die Religion des Einzigen Gottes in alle 
Welt geſendet! Der Machſen und die einzelnen Statthalter über⸗ 
mitteln Befehle durch eigene Muhasnia. Will ein Tribu dem anderen 
Nachrichten ſenden, wandert einfach jemand hin, oder man gibt einer 
durchziehenden Hammar das Schreiben oder auch nur mündlichen Auf⸗ 
trag mit. Der Führer muß die Botſchaft ausrichten und tut es auch 
gewiſſenhaft, wenn er nicht gerade darauf vergißt. Häuſig ruft man 
ſich wichtige Nachrichten von Bergſpitze zu Bergſpitze zu oder fignali- 
ſiert nachts mit Hilfe mächtiger Feuer. Mur die eingeborene Kauf: 
mannſchaft hat den Wert europäiſcher Poſtämter erfaßt und benützt 
ſie fleißig. 
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Die im Atlas intereſſierten abendländiſchen Mächte haben gleich ⸗ 
wie in der Türkei eigene Poſtämter, und zwar England, Frankreich, 
Spanien und Deutſchland. Letzteres beſitzt in jeder bedeutenderen Stadt 
im Innern ſowie in allen Küſtenorten (mit Ausnahme der ſpaniſchen 
Preſidios) Vertretungen, und wie heute in Marokko der Deutſche von 
allen Ungläubigen der beliebteſte iſt, fo ift feine Poſt auch die meiſtbenützte. 
Die eingeborene Judenſchaft bedient ſich mit Vorliebe der franzöſiſchen, 
die ſpaniſche aber wird ſcheu gemieden. Wie beliebt und geachtet Deutſch⸗ 
lands Poſtverbindungen ſind, beweiſt, daß Franzoſen wichtige Sachen 
ins Landesinnere durch die deutſche Poſt befördern Iaffen. So wird dies 
Verfahren bei Zeitungen angewendet, die bei Marolkanern unbeliebt 
ſind, wie bei der in Tanger erſcheinenden „es Saada“, die von fran⸗ 
zöſiſchem Gelde geleitet wird. Die Bewohner von Fes hatten einigemal 
den franzöſiſchen Rakkas unterſucht und Nummern dieſer den Marok⸗ 
kanern gehäſſigen Zeitung kurzweg weggenommen. Andererſeits nehmen 
gelegentlich die Küſte entlang fahrende franzöſiſche Kriegsſchiſfe deutſche 
Poſtſäcke mit, die nach Hafenorten der Weſtküſte beſtinunt find. 

Tatſächlich erfreuen ſich deutſche Poſtläufer größerer Sicherheit 
wie die anderer Staaten. Im Movember 1908 wurden auf der Straße 
Tetuan — Tanger mehrmals alle Läufer ausgeplündert, nur der in 
deutſchem Dienſt ſtehende nicht. Franzöſiſchen Angeſtellten widerfährt 
dies Schickſal beſonders häuſig, was als deutlicher Spiegel der Ge⸗ 
ſinnung Eingeborener gegen die Republik gelten kann! Franzöſiſche 
Vertreter laſſen ſich auch mancherlei zuſchulden kommen. So Konſul 
K.. in Mogador, der eines Tages dem deutſchen Rakkas aus Marra⸗ 
leſch die ganze Poſt abnahm und an die franzöſiſche Geſandtſchaft nach 
Tanger ſandte. — Vor Jahren erfuhr ich, daß auf der Straße 
Fes.—Alkaſar ein deutſcher Läufer ausgeplündert worden ſei. Da 
dies gegen allen Landesbrauch ſprach, ging ich der Sache an Ort und 
Stelle auf den Grund und erfuhr, daß die Bewohner des Hütten⸗ 
dorfes, im Gebiet der Beni Haſſan, wo ſich der Vorfall abgeſpielt 
hatte, nicht von dieſem Stamm, ſondern kürzlich eingewanderte 
Algerier waren. 

Für wenige Peſeten verſehen marokkaniſche Poſtläufer, durchwegs 
ſtännnige Berbergeſtalten, den beſchwerlichen Dienſt. Um nicht zu ver⸗ 
ſchlafen, follen ſich beſonders Pflichteifrige eine Art Lunte an die nackten 
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Zehen binden, die, vor dem Einſchlafen entzündet, fie nach beſtimmter 
Zeit empfindlich weckt. Mach jedem Marſch, beſſer geſagt, jedem zu- 
rückgelegten Dauerlauf, liegen die ſonngebräunten Männer in einem 
Winkel des Poſtamtes und ſchlafen. Im Sommer find fie nachts unter- 
wegs. Während des Winters dagegen tagsüber am Marſch, bilden ſie 
oft die einzige Verbindung mit der Mitwelt. So war ich in Tetuan, 
zehn Kilometer vom Meer, durch Monatsfriſt von der Außenwelt 
abgeſchloſſen, weil die Wege durch wochenlange Regengüſſe grundlos 
geworden waren; Maultiere erſtickten in des Wortes wahrſtem Sinn 
im Schlamm! Der tägliche Rakkas, welcher ſonſt in einer Macht nach 
Tanger läuft, war drei Tage und länger unterwegs. 

Ein Beiſpiel beleuchte, mit welcher uns Europäern unfaßbaren 
Eile und Ausdauer dieſe Leute ihrer Pflicht nachkommen: Der ita⸗ 
lieniſche Geſandte hatte als Doyen des Diplomatenkorps die Beſchlüſſe 
der unglückſeligen Algeſiraskonferenz nach Fes zu überbringen, vergaß 
aber feinen Frack in Tanger. Ohne dieſen hochwichtigen Mannes⸗ 
ſchmuck durfte er aber der ſcheriſiſchen Majeſtät ebenſowenig vor Augen 
treten, wie einem Potentaten auf Europas Fürſtenthronen. Alſo hilf, 
was helfen kann! In Alkaſar, genau dem erſten Wegdrittel, wurde 
das Verſehen entdeckt. Der Eskorteführer ſandte ſofort einen Läufer 
ab, um das unentbehrliche Kleidungsſtück aus dem Tangerer Bot⸗ 
ſchaftshotel zu holen. Der Bote rannte zurück — und als die Sonder⸗ 
geſandtſchaft nach der Ankunft in Fes vor ihrem Abſteigequartier hielt, 
ſtand der Mann mit dem vergeſſenen Frack auf dem Arm vor dem 
Tor. 

Pſychologiſch iſt es hochintereſſaut, daß bei diefen kulturell im 
ſtarrſten Mittelalter zurückgebliebenen Menſchen fi) fo ausgeprägter 
Pflichteifer vorfindet. Vergebens würde man ähnliches bei Osmanen 
oder Niltalbewohnern ſuchen. Schutzlos ausgeſetzt den Überfällen 
raubluſtiger Stämme, den Unbilden der Witterung, erträgt der 
marokkaniſche Rakkas für wahren Hungerlohn die größten Strapazen, 
trotzt allerlei Gefahren, ſetzt Leben und Geſundheit aufs Spiel, um 
Anvertrautes uverſehrt dem Empfänger zustellen zu können. Wie 
viele wurden ſchon von angeſchwollenen Waſſern hinweggeſchwennmt! 
Der Atlasberber hat eben einfaches Gemüt und lauteren Cha⸗ 
rakter erhalten, blieb unberührt von zweifelhaften Kulturſegnungen 
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und unempfindlich für das Gebaren betrügeriſcher Küſtenhändler und 
fauler Stadtmauren. Das iſt der Segen der Urſprünglichkeit, den 
der Menſchheit wiederzugeben oder doch zu bewahren ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſchon eifriges Beſtreben der größten Denker aller Kultur⸗ 
völker des Erdballs ift. 


16. Eine marokkaniſche Republik 


Lied des Khabir — Augen der Wüfte — Die Dorfgruppe — Der Kaum von 

Figig — Bu Amama el bu Schlki! — Sein Kampf gegen Fremdherrſchaft — 

Abd el Kader II. — Figig, von Franzoſen armiert — Der Schlenenſtrang nach 

Senaga — Bombardement des Hauptortes — Franzöſiſche Schießkunft und Lebel⸗ 

gewehre im Sandſturm — Ohnmacht des Gultansvertreters — Geographiſche 
Gefege — Friedensbilder 


Die Geliebte nähert ſich, doch ihr Geſicht iſt verſchleiert. 

Palmſtämme des Tales neiden ihr den biegſamen Wuchs, den 
graziöfen, 

Plötzlich entfernt fie den verdeckenden Schleier, 

und vor Überraſchung aufſchreien die Wanderer. 

Iſt es ein Blitz, der über unſeren Köpfen glänzte, 

oder haben freie Wüftenföhne ein Feuer entzündete 


So ſingt der Khabir mit ſeinen Begleitern, wenn ihre die Sahara 
kreuzende Karawane in Sicht einer Oaſe kommt, deren grüßende 
Palmen ſüße Ruhe nach ſtrapazenreichen Tagen verheißen. 

Wen nach tage- und wochenlangen Märſchen über glühende Stein- 
felder und endlos ſich dehnende Sanddünen in den „Augen der Wüſte“ 
wohltuende Kühle umfangen, wer nach entbehrungsreichen Karawanen⸗ 
reiſen durch Aſiens oder Afrikas endlofe Wüſten und Steppen eine 
Daſe betreten, darin erſehnten Schatten und friſches Waſſer ge, 
funden und feine müden Glieder in ſaftigem Grün reichſprießender 
Tropenvegetation wonnig gedehnt, wer in mondhellen Nächten ge⸗ 
lauſcht dem hundertfältigen Leben, das hier, fremdartig und reizvoll 
dem Abendländer, bunte reichartige Fäden webt, während rundum 
in heißer Wüſtenregion hundertförmiger Tod lauert, dem bleiben 
unvergeflich die Stunden, die er inmitten des Sandmeeres auf grüner 
Inſel verlebte. Der begreift Momadenſohn und Karawanenmann, 
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wenn fie die Dafe in blumenreicher Sprache beſingen, fie im lber- 
ſchwang der Gefühle der fernweilenden Geliebten vergleichen. 

Eine ſolche iſt Figig am Nordrande der Sahara, das kürzlich noch 
vielbeſprochene Raubneſt, der Sammelplatz aller Unzufriedenen an der 
algero-marokkaniſchen Grenze. Hier winken hohe grüne Palmıkronen, 
reichtragende Olbäume und dichte Orangenhaine, hier frieden frucht 
ſtrotzende Feigen und Granatbüſche dunkle Weingärten ein, dazwiſchen 
ſprudeln Quellen und murmeln klare Bäche, und über dem entzückenden 
Geſamtbilde herrſcht trotz heißbrennender Sonne paradieſiſches Klima. 

Umrahmt von mächtigen Ausläufern des Großen Atlas liegt Figig 
als letztes, nördlichſtes Glied einer langen Oaſenkette, die ſich am 
Rande des Areg dem Uadi Saura und der Susfanna entlang nord⸗ 
wärts zieht. Eigentlich ein Klumpen von zehn größeren und mehreren 
kleineren Dörfern umgibt eine wohl ſechzehn Kilometer lange, durch⸗ 
ſchnittlich zwei Meter hohe Lehnnmauer mit hohen Türmen die dicht⸗ 
bevölkerte Ortsgruppe und ihre rund 230000 Palmen, die wegen ihrer 
ausnehmend großen und guten Früchte auf allen Märkten Nordweſt⸗ 
afrikas geſchätzt und ſelbſt in Europa bekannt ſind. Auch außerhalb 
der Umwallung liegen einzelne kleine Dörfer, die zwar der Araber⸗ 
republik zugehören, von den innerhalb der Mauer beſindlichen aber 
ebenſo unabhängig ſind wie dieſe ſelbſt untereinander. Der Hauptort 
Senaga ift wieder feilweife mauerumgürtet. Hier hauſt das jeweilige 
wirkliche oder nominelle Oberhaupt der Dafe, deren ſchwache Zu⸗ 
gehörigkeit zu Marokko in den letzten Jahren einzig ein mauriſcher 
Amel mit zwei Dutzend Soldaten beſcheinigt. Und dies trotz der nur 
wenige Kilometer entfernten franzöſiſchen, alſo jedem Marokkaner 
feindlichen Grenze. Doch iſt Frankreichs Einfluß heute dort ſo groß, 
daß man beinahe ſagen kann, Figig iſt franzöſiſch. Die Geſamt⸗ 
bevölkerung des originellen Staatenbundes zählt gegen 16000 Köpfe 
und ſollte einen Kaum von über 4000 Reitern aufbieten können. Mit 
den Bewaffneten der Ulad Dſcherir (= Söhne des Dattellandes) 
und den Beni Gill und Dui Menia, den wildtrutzigſten Stämmen 
an Algeriens Grenzen, machten ſie den Franzoſen ſchon oft heiß zu 
ſchaffen. 

Als ſich 1875 die Araber jener Striche in Maſſen gegen die ver- 
haßte, immer weiter ſüdwärts greifende Chriſtenherrſchaft erhoben, 
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wählten fie aus ihrer Mitte ein Oberhaupt, den vielbekannten Bu 
Amama, Großſcheik aller Kabilen der algeriſchen Hammada, einen 
Sproß der Ulad Kaamba. In dem blutigen Kleinkrieg, der von beiden 
Seiten mit unſäglicher Erbitterung geführt wurde, unterlagen endlich 
die Freiheitskämpfer den überlegenen Kriegsſcharen der Eindringlinge 
und mußten ſich in ſchwer zugängliche Schluchten und Täler des Atlas⸗ 
gebirges zurückziehen. Aber auch hinüber auf marokkaniſchen Boden 
folgte der Feind mit ſeinen reichen Hilfsmitteln und ruhte nicht eher, 
als bis die Gehetzten auf Gnade und Ungnade die Waffen ſtreckten. 

Viele der Führer zogen es vor, noch weiter ins marokkaniſche 
Junere zu entfliehen. Der glühende Franzoſenfeind Bu Amama wider⸗ 
ſtand zwar noch lange mit wechſelndem Geſchick und wurde im Süden, 
was im Norden durch drei Jahrzehnte der tapfere, edelmütige Abd 
el Kader war. Um franzöſiſche Grenzorte herumirrend, alarmierte er 
weite Strecken gleichzeitig und brach regelmäßig dort ein, wo man ihn 
am wenigſten vermutete. Immer wieder entrann er allen Nachſtel⸗ 
lungen in die große Wüſte oder nach Marokko, bis Mangel an Hilfs⸗ 
mitteln den Unermüdlichen zur Ruhe zwang. Senaga, damals ein un⸗ 
bedeutendes Dorf, wählte er zum Aufenthaltsort und machte binnen 
kurzem aus der umgebenden Oaſe eine nach afrikaniſchen Begriffen 
ganz beachtenswerte Feſtung. Wohl umziehen nur Lehmwerke das 
Ganze, doch hatten die Anlagen einen franzöſiſchen Artilleriehaupt⸗ 
mann zum Schöpfer, der mit feiner ganzen Batterie von dem Militär ⸗ 
poſten Meſcheria deſertierte. Jetzt fpiden feine Geſchütze die Erdwälle 
von Senaga, wo lange Zeit Bu Amama el bu Schiki Gebieter war. 
Wie weit er ſeinen nur zu begründeten Franzoſenhaß trieb, beweiſe 
folgendes: Wie alle vornehmen Mauren und Araber wollte Frank⸗ 
reich den jungen Bu Amama mit dem Kreuz der Ehrenlegion ködern. 
Der Vater nahm ſeinem Sohn die Auszeichnung ab, band ſie einem 
räudigen Hund an den Schweif und jagte dieſen ins franzöſiſche Lager 
von Colomb⸗Bechar. Als franzöſiſche Truppen ihre Blockhäuſer immer 
näher ſchoben, ihr Einfluß immer fühlbarer wurde, wandte ſich der 
Greis grollend nördlicher. Ende Oktober 1908 ſtarb er in der Kasba 
Sidi Aiun, im Gebiet der Beni Snaſſen. Sein obenerwähnter Sohn 
heißt Si et Tajeb und ſegelt vollkommen in franzöſiſchem Fahrwaſſer. 
Er war es, der dem Revolutionär Bu Hamara mit Frankreichs Hilfe 
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Waffen zuſchmuggelte und im Volk mit Hilfe franzöſiſchen Goldes 
gegen die marokkaniſche Regierung Stimmung machte. 

War Figig lange Zeit ein Schrecken für die 1 Fran⸗ 
zoſen, fo ſollte es auch einmal von letzteren aufgeſucht werden. Ob⸗ 
wohl auf marokkaniſchem Gebiet gelegen, hatte ſich Frankreich doch 
beizeiten das Recht geſichert, gegebenenfalls über die Grenze marſchieren 
zu dürfen — was es übrigens auch ohne Erlaubnis ſchon ſeit mehr 
als zwei Jahrzehnten getan hatte. 

Generalgouverneur Jonnart, der Militärkommandant Algeriens, 
hatte mit der kriegeriſchen Dorfgruppe unterhandelt um die Erlaubnis, 
von den Anfängen der großen Saharabahn ein Stichgeleiſe ſeitwärts 
in die Oaſe legen zu dürfen. Er wandte ſich nicht an den Sultan, 
deſſen zweifelhafte Oberhoheit über Figig ja doch niemand anerkannte, 
ſondern an die freien Bewohner ſelbſt. Der Schienenſtrang ſollte von 
der Station Beni-Unif über die Susfana, den Grenzfluß, nach dem 
kaum fünf Kilometer nördlicher gelegenen Hauptdorf Senaga gebaut 
werden. Trotz klar zutage liegender Vorteile ſolcher Bahnverbindung 
verweigerten die Figigleute ihre Zuſtinnnung, lediglich aus leider nur 
zu berechtigtem Haß gegen Frankreich. Sie wollten mit ihren weſt 
lichen Machbarn nicht in nähere Berührung kommen, als eben unab⸗ 
weisbar war. Ein von Frankreich beſtochener Kaid gab aber feine Zu⸗ 
ſtimmung und lud die algeriſchen Behörden zum ofſtziellen Beſuch der 
kleinen Republik ein. Die anreitende Abordnung wurde jedoch am 
Sattel bei der Kubba des Sidi Folet mit Schüſſen empfangen, von 
denen einer einen Spahi vom Pferde warf. Außer dem verräteriſchen 
Kaid, der fi) ſeitdem nie wieder in Figig gezeigt hat, befanden ſich bei 
der Kavalkade Statthalter Jonnart und Generalleutnant O'Connor, 
die beide am Morgen desſelben Tages bei Colomb-Bechar eine 
Truppenſchau abgehalten hatten. Das war am 31. Mai 1902. Ju 
der darauffolgenden Woche wurde Senaga bombardiert, wozu drei- 
tauſend Mann regulärer Truppen mit zwei Batterien und gegen 
tauſend Irreguläre nördlicher Stämme aufgeboten waren. Am g. Juni 
kurz nach ſieben Uhr morgens flog die erſte Granate nach Senaga 
und warf glücklich ein Minaree um. Während der weiteren Be⸗ 
fhießung gab es keinen einzigen Treffer mehr; nur zerſplitterte Palm⸗ 
ſtämme ſtreckten nachträglich ihre zerſchoſſenen Stämme in die Luft, 
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Nach der ganzen Affäre, bei der die Araber wacker zurückſchoſſen, 
hatten die Franzoſen einen koten Reiter; in Senaga war trotz der 
ſechzig Granaten, die von ſieben Uhr früh bis elf Uhr mittags hinein 
geſchleudert wurden, niemand verletzt. Dafür waren an dieſem Tage 
ſämtliche franzöſiſchen Lebelgewehre durch heftiges Sandtreiben un⸗ 
brauchbar geworden, fo daß die Franzoſen eigentlich froh fein mußten, 
daß die Gegner nicht ernſtlicher angriffen. Das Blutbad wäre fürchter⸗ 
lich geworden, und die großartigen Pariſer Siegesberichte hätten 
anders geklungen. 

Das Projekt der Zweigbahn wurde fallen gelaſſen, jedoch unter⸗ 
hält der Machſen ſeit damals in der Oaſe eine kleine Beſatzung, die 
ein äußerſt beſchauliches Daſein führt und ſtets über algeriſches Ge⸗ 
biet dorthin geſchickt oder heimbefördert wird, da der Marſch durch das 
wegeloſe Innere zu beſchwerlich, zeitraubend und — zu unſicher ge⸗ 
weſen wäre. Die Leitung der algeriſchen Staatsbahn räumt dem 
Scherifenreich zu dieſen Truppentransporten ganz bedeutende Ermäßi⸗ 
gungen ein. 

Heute ſind die Figigleute etwas zugänglicher geworden. Sie ſtehen 
in lebhaftem Handelsverkehr zum benachbarten Beni ⸗ Unif und beziehen 
von dort alle jene Bedürfniſſe, die der Wochenmarkt nicht aus eigenem 
zu decken vermag — einem uralten, unabänderlichen Naturgeſetze 
folgend, dem einfachſten, doch unrückbaren geographiſchen Gebot, daß 
die nächſte Verbindung mit der Welt auch die beſte iſt! Wie es den 
Franzoſen gelang, von Algerien und vom Senegal aus die uralte 
Karawanenſtraße von Timbuktu am Niger nach Marrakeſch lahmzu⸗ 
legen und allen Handel aus dem Innern des afrikaniſchen Koloſſes 
übec franzöſiſche Häfen zu leuken, ſo gewannen ſie auch den Verkehr 
von jenen Daſengruppen, der früher durch das Tafilelt nach Marra⸗ 
keſch und über den Mittel⸗Atlas nach Fes ging. Der ebenfalls einft , 
vielbegangene Handelsweg nach Melilia, dem ſpaniſchen Punto, iſt 
ſeit einem Jahrzehnt tot, kaum mehr der Rede wert. 

Nun haben ſich die Figigleute mit den Verhältniſſen doch inſoweit 
abgefunden, daß ſie regelmäßigen Verkehr hinüber auf algeriſches Ge⸗ 
biet pflegen; ſogar Alfagras ſammeln ſie in der Wüſte und trans⸗ 
portieren es mit ihren Kamelen nach der Bahnlinie, wo Vertreter 
der „Societe franco - algeriene“ dieſe Ware übernehmen. Der trotz 
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38. Töpferei bei Kaſablanka 


37. Hafentor in Kaſablanka 


- 1 40. Portalaufſaß aus Menebhis 
Der Haſſa zu S Rab. 
39. Der Haſſanturm zu Schellah bei Rabat Palaſt zu Fes 


41. Die Oſchama el Feng 


42. Vor der Sultansburg zu Mekines 


43. Bigigreiter 


44. Marokkaniſcher Rakkas 


mühſamer Arbeit immerhin geringe Verdienſt genügt aber dem Araber 
und feinen beſcheidenen Bedürfniſſen, um dieſen Erwerbszweig immer 
mehr und mehr aufblühen zu laſſen, ungeachtet der gewalelgen Alfa⸗ 
felder, die ſich zwei Breitegrade nördlicher über mehr als dreihundert 
tauſend Hektar erſtrecken. Von den hundert Millionen Kilogramm, 
die alljährlich auf der Grenzbahn gen Norden befördert werden, 
liefern die Bewohner von Figig einen ganz reſpektabeln Prozentſatz. 

Außer dem wöchentlichen Markttage finde nach Bedarf mehrmals 
im Jahre eine Verſammlung von Abgeſandten ſämtlicher Dörfer ſtatt, 
bei welcher über das gemeinſame Wohl und Wehe beraten wird. Oft 
genug gerät man ſich dabei in die Haare, und es gibt Streit nicht nur 
zwiſchen einzelnen Individuen, ſondern auch zwiſchen den Kſors der 
Oaſengruppe, die aber der ſchwache, jeder Autorität bare Sultans⸗ 
vertreter nicht mehr kurzerhand zu ſchlichten vermag wie früher der 
tatkräftige Bu Amama. Sobald nicht mehr auf das Wort der Koran- 
gelehrten gehört wird, fließt Blut. 

Mähert man ſich von algeriſcher Seite, fo reitet man durch ein 
hohes, von Bewaffneten behütetes Tor hinein auf republikaniſchen 
Boden. Vielgewundene Wege führen ins Innere der eigentlichen Dafe, 
zu beiden Seiten eingefaßt von niederen Lehmmauern, an denen flach 
blättrige Stachelfeigen emporſtreben. Im Sattel ſitzend, überblickt 
man an vielen Stellen das riſſige Gemäuer und die dichten grünen 
Hecken. Fleißig beſtellte Acker dehnen ſich von Wall zu Wall, beſchattet 
von breitgewölbten Dattelpalmkronen. Dünne Nadeln feſtverzweigter 
Tamarisken rauſchen ſchwermütig, wo tiefe Ziehbrunnen befruchtendes 
Grundwaſſer heben. Viele Waſſeradern durchbrechen die üppige Vege · 
tation, tränken den Untergrund und führen noch belebendes Element 
nach dem Uadi Susfanna. Durch eines der Dörfer, die Senaga 
faſtungsähnlich umkreiſen, führt der Weg zu einem wenig erhöhten 
Platze, welcher den Hauptort vom Kranz der Palmgärten teilt. Dar⸗ 
über leuchten maſſige vierkantige Gebettürme neben runden halbmond⸗ 
g ſchmückten Kuppeln in ſchimmerndem Glanz — das denkbar fried⸗ 
lichſte Bild der unruhigen Dafe an Marokkos langgeſtreckter Oſtgrenze. 

Lange glaubten alle Kenner der Verhältniſſe, daß die marokkaniſche 
Frage bei Figig ins Rollen kommen würde. Frankreichs bewaffnete 
Einmärſche in marokkaniſches Gebiet, die Wegnahme des Hinterlandes 
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von Marokko im Umfang von dreihunderttauſend Quadratkilometer, 
ferner die immerwährenden Raubzüge freier Stämme hinüber nach 
algeriſchen Grenzorten, fie gaben allen Anlaß zu dieſer Vermutung. 
Zufall und Politik! Der berüchtigte Sannnelpunkt aller Feinde 
Frankreichs und jener, die der ſcheriſiſchen Regierung Steuern und 
Abgaben verweigerten, hat ſich ziemlich beruhigt. Statt deſſen hat die 
länderhungrige Republik ſich gerade dort feſtzuſetzen gewußt, wo man 
es am wenigſten erwartet hatte, was aber nicht hindert, daß franzö⸗ 
ſiſche Reiterſcharen ununterbrochen „Beruhigungsmärſche“ über Figig 
hinaus bis an den Fuß des Atlas unternehmen. 


17. Abendſtunden zu Marakeſch 


Des Südens Hauptſtadt — Pforte zur Sahara — Katubia und Dſchama el 

Feng — Bittprozeffion der Bergberber — „Prügelt den Dieb!“ — Des Statt⸗ 

halters Sohn — Feſt der Beſchneidung — Schlangenbeſchwörer — Ein Braut 

zug — Wenn zwei ſich ftreiten ... — Heimkehrende Gaffilen — Krankenträger — 
Armut und Elend — ... la iilaha illa allahu! 


Vier „kaiſerliche Städte“ hat das Sultanat Marokkos: Fes, 
Mekines, Rabat und Marrakeſch. Zwei davon ſind nur Etappen des 
Herrſchers, wenn er aus einer Hauptſtadt in die andere zieht, fie gelten 
nur als „Plätze“. Die beiden anderen dagegen, Mittelpunkte der wich⸗ 
tigſten Teile des Landes, find wirkliche Hauptſtädte. Das nördlichere 
Fes erfreut ſich unſtreitig politiſch wie religiös größeren Anſehens. Der 
Norden Marokkos iſt auch rauher, in ſeinen Bewohnern lebt noch 
friſch die Erinnerung an Jahrhunderte voll blutiger Kämpfe mit Be⸗ 
wohnern der Iberiſchen Halbinſel, Kämpfe, die eine kräftige, wider- 
ſtandsfähige Raſſe geſchaffen. Dort herrſcht mehr Neigung zu Streit 
und ewigem Aufruhr als im milderen Süden. Je nördlicher, defto un⸗ 
gebärdiger die Bevölkerung, am wildeſten jene, welche in unzugäng- 
lichen Tälern des Rif haufen. Die Berberſtämme um Fes find unbot⸗ 
mäßiger als jene im Bereiche der palmenumſäumten Hauptſtadt des 
Chaus, wo arabiſche und arabiſierte Kbail ſich leichter fügen oberherr- 
licher Führung kräftiger Lehnsmänner, die ihrerſeits feſten Halt an der 
Regierung ſuchen und finden. 

Mehr als das ſagenumwobene Fes ſcheint Marrakeſch el Hamri 
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dem Verfall geopfert. Die Stadtmauern laſſen auf eine Ausdehnung 
ſchließen, die einſt das Dreifache der heutigen betragen haben dürfte. 
Innerhalb zerfallener Wälle, die nur unterbrochen werden von den 
nachts geſchloſſenen Toren, enthält dieſe Pforte des Sudan gleich an⸗ 
deren marokkaniſchen Städten drei ſtreng geſonderte Quartiere: die 
Kasba mit der Regierung, die ausſchließlich von Rechtgläubigen be⸗ 
wohnte Medina und das Mellach, Marokkos größtes Judenviertel. 
Der Sultanspalaſt, ebenbürtig jenen zu Fes und Ndekines, bedeckt einen 
Raum von ſechs Quadratkilometer; zwei wunderbare moſailbedeckte 
Tore führen durch ſeine Mauern. Geht doch die Sage, daß aus 
Spanien vertriebene Mauren das entzückende Bab el Chagnu in 
Stücken mitgebracht hätten, um es in Marrakeſch wieder aufzuſtellen. 
Und nicht minder herrlich ift das belebte Bab Dukkala an der weſtlichen 
Stadtmauer. 

Neben der Medina erhebt ſich die berühmte Katubia, ein Gewirr 
von Heiligtümern und Bauwerken. Ihr Minaree, die Drillings⸗ 
ſchweſter des halbverfallenen Haſſanturmes bei Schellah und der be- 
rühmten Giralda zu Sevilla, iſt weithin ſichtbar über das Weichbild 
der ſonnbedeckten Stadt. Umweit der berühmten Moſchee beſindet ſich 
die Oſchama el Feng (Gebethaus des Schreckens). Über ihrer Haupt⸗ 
pforte ſtecken verweſte Köpfe, die vorher als heilſame Warnung am 
Ladſtock eines Gewehres durchs Land getragen wurden mit dem Ruf: 
„So beſtraft Sejdna, unfer Herr, alle, die gegen feine geheiligte Perſon 
ſich erheben!“ Gegen Abend aber locken Tamburinklänge oder näſeln⸗ 
der Geſang des Muchadit die Bewohner der Stadt hinaus auf den 
freien Platz vor dem Gotteshauſe. Die Leute wenden ihre Aufmerkſam⸗ 
keit bald Poſſenreißern, bald Sängern zu, oder kauern gruppenweiſe 
am lehmigen Boden und tauſchen Meuigkeiten aus. Ohne die lebhaften 
Dämmerſtunden, ohne den bunten, gegen Abend ſtets wachſenden 
Volksverkehr ſähe die glutheiße Stadt mit verfallenen Gebäuden und 
Wällen, mit engen, krummen, ſchmutzigen Gaſſen und fenſterloſen 
Häuſern einem Ruinenfeld ähnlicher, denn einer von mehr als fünfzig⸗ 
tauſend Menſchen bewohnten Handelsſtadt. Die tollſten, wechſelreich⸗ 
ſten Bilder aber wandeln über den Platz vor der Moſchee des Todes, 
hier zeigt ſich wieder das Land der Widerſprüche, Marokko, wie es 
lacht und weint. 
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+. Langfamen Schrittes kommen breitſchulterige Neger mit fett- 
glänzenden Geſichtern, ſie ſchleppen mächtige Fahnen, murmeln ein⸗ 
könig fromme Verſe. Hinter ihnen eine feierliche Menge, laute Gebete 
zum Himmel ſendend. Dahinter wieder eine Schar ſchwarzer Söhne 
des heißen Südens, die wie toll umherſpringend ununterbrochen tril⸗ 
lernde Rufe ausſtoßen und grüne Palmzweige ſchwingen. Den Schluß 
bilden halbwüchſige Knaben, deren ſtimmkräftiger Sang ſich eintönig 
bricht an weißgetünchten Wänden der Dſchama. Das Ganze bewegt 
ſich langſam ins Moſchee-⸗Innere, wo der Geſang erſtirbt gleich 
dumpfem Rollen fernen Donners. Und draußen ſtehen Schulter an 
Schulter kapuzenbedeckte Araber, und Berbergeſtalten, deren nackte 
Schädel eine einzige Haarlocke ziert; fie murmeln in gleichmäßigem 
Rhythmus das Tauhid, des Iſlam alten Glaubensſatz von Gottes 
Einheit — Bergbewohner aus dem Hohen Atlas, ſie erflehen Allahs 
Aufmerkſamkeit auf Felder und Vieh. — 

Neuerlicher Lärm ertönt. Täher und näher braufen tolle Rufe und 
hölliſches Geſchrei: „Fok el chmar!“ verninmmt man deutlich. 
Schreiend wälzt eine bunte Horde ſich heran, meiſt jüngere Elemente, 
die ſich in achtungsvoller Ferne halten von den mit langen Stöcken 
verſehenen Aſaker. Zwiſchen den Soldaten trabt unbekümmert um 
das Geheul des lieben Mob ein kleiner Eſel. Er trägt auf zerſchun⸗ 
denem Rücken eine blutunterlaufene Geſtalt, die mit gebundenen 
Händen verkehrt auf dem Grauſchimmel ſitzt. Von Zeit zu Zeit läßt 
einer der barfüßigen Vaterlandsverteidiger feinen Aukkas wuchtig auf 
den Unglücklichen niederſauſen. Das jedesmalige Schmerzgewimmer 
des Mißhandelten überbrüllend, jauchzt die blutdürſtige Begleitung 
fortwährend: „Darab el jadd, bidrab el jadd!” — — ein Dieb, 
auf friſcher Tat ertappt, erleidet die Strafe zum Ergötzen der lieben 
Jugend: „Prügelt den Dieb, ſchlagt ihn, den Dieb!“ — 

Da kommt eine glänzende Reiterſchar angerückt. Voran Mubhasnia 
mit langen Flinten, begleitet von nie fehlender Jugend männlichen Ge⸗ 
ſchlechts. Andächtig blicken fie auf einen jungen, bartloſen, auf wohl- 
genährtem Maultier figenden Mann, deſſen blutroter Sattel mit 
Silber geſtickt und mit weichen Polſtern belegt iſt. Lanzenträger 
ſchreiten nebenher, und Flieg genwedler ſchwingen leichte Tücher; vier 


laſſen kein Auge von dem jungen Reiter, während fie abwechſelnd den 
Ruf ausſtoßen: „Ibarak’ es sidna!”* Der halbwüchſige Jüngling 
in feinen weißen Gewändern, mit blauem Selham über den Schultern, 
ſchlenkert unruhig mit den nackten Beinen in den großen verſilberten 
Steigbügeln und ſieht unverwandt nach dem belebten Eingang der 
Dſchama, der er ſich zufehends nähert — — des Statthalters Sohn 
reitet zum Gotteshaus, denn Beten iſt frommer Moslemin erſte 
Pflicht. — — 

Wieder ertönen Flintengeknatter und dumpfe Schläge auf hohl⸗ 
wandige Trommeln, begleitet von jämmerlichem Achzen und Stöhnen 
mißhandelter Dudelſäcke. Wieder ſind es Meger, die den Höllenlärm 
vollführen, phantaſtiſch bekleidete Geſtalten, hinter denen bronzefarbene 
Männer in heller Dſchelabba einhergetanzt kommen. Sie ſchwingen 
dünnrohrige Flinten über den unbedeckten Köpfen, vollführen die 
tollſten Sprünge. Durch wilde Schreie fi) anfeuernd, tanzen und 
hüpfen fie im Kreiſe, bis fie plötzlich gegeneinander anſpringen, die 
langen Gewehre abwärts richten und, ſich hoch emporſchnellend, ihre 
Waffen zu Boden feuern. Staub und Steine wirbeln auf, in dichtem 
Pulverdampf tänzeln die Leute vorwärts, laden ihre Steinſchloßflinten 
und beginnen einige Schritte weiter dasſelbe Spiel. Drei oder vier 
Männer hinter ihnen bemühen ſich, mit ſchellenbehangenen Tamburins 
die jammervolle Muſit zu übertönen, welche die Schwarzen an der 
Spitze des Zuges im Schweiße ihres Angeſichtes hervorbringen. Auf 
geputztem Maultier reitet ein etwa achtjähriges Weſen des Weges in 
buntfarbiger Mrädchenkleidung, über und über behängt mit weiblichem 
Schmuck und Tand, Verwandte ſchreiten zur Seite und bemühen ſich, 
das arme Ding im breiten Sattel aufrecht zu halten. Dahinter werden 
trübſelige Maultiere geführt, die trotz ihres Alters nach jeder Salve, 
welche die an der Spitze hüpfende Bande in dunkler Kleidung abfenert, 
durchzugehen und die daraufſitzenden bleichen Knabengeſtalten abzu⸗ 
werfen drohen. Den Beſchluß bildet eine Schar vergnügt grinſender 
Weiber; ſie tragen auf großen Meſſingſchüſſeln und in geflochtenen 
Körben Früchte, Süßigkeiten und allerlei kindlichen Tand — der Zug 
kehrt zurück von einer Beſchneidung. Der kleine Held des Tages fie 
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vorne auf dem Maultier, die anderen jugendlichen Schlachtopfer auf 
den ſtörrigen Maultieren ſind Söhne armer Familien, an denen der 
wohlhabende Vater des erſteren zur Ehre des Tages ebenfalls die 
religiöſe Zeremonie vollziehen ließ. Alle find in Mädchenkleider ge⸗ 
hüllt, denn jenen, die der Prozeſſion begegnen, ſoll die wirkliche Ur⸗ 
ſache des Zuges verborgen werden. Inzwiſchen ſitzt vielleicht der Bar⸗ 
bier im Haufe des alten Maurenvaters und feilſcht aus Leibeskräften 
um den Lohn für feine frommblutige Tat. — 

Da komme ein narbenbedeckter Mann des Wegs mit mächtigen 
tücherumhülltem Sebil, einem Korb aus weichem Palmfaſergeflecht. 
Er wirft die Laſt zu Boden und entledigt ſich der Oberkleider, während 
feine blutleeren Lippen fromme Sprüche murmeln — vielleicht tut 
er auch nur, als ob er Gebete flüſtern würde. Mun nimmt der hagere 
Alte ſeine Chaita aus der Kapuze des ſchmutzigen Mantels und beginnt 
eine ohrenzerreißende Melodie. Da beginnt das Bündel im Staub 
ſcheinbar zu leben. Jetzt beſeitigt er deſſen Umhüllung und holt ein 
wohl fünf Fuß langes Reptil hervor, eine geſleckte Schlange. Erſt 
reizt er das Tier durch Bewegungen, mit einem Stöckchen ſchlägt er 
danach, daß deffen grüne Auglein blitzen und die Doppelzunge ziſchend 
weit herausſchnellt. Doch den dünnen Hals faſſend, würgt und 
ſchleudert er den windenden Körper hin und her, wirft die faſt betäubte 
Beſtie endlich zu Boden, wo er ihr kräftige Fußtritte verſetzt. Wohl 
wehrt ſich die Schlange, ziſcht fie dem Angreifer wütend entgegen und 
verſucht zu beißen, doch ihrer nadeldünnen Zähne Gift hat ſich längſt 
entleert in die dicke Umhüllung des Binſenkorbes; fie iſt unſchädlich. 
Wenn ſie endlich ermattet den ungleichen Kampf aufgibt, hackt der 
Alte ſeine Zähne in ihren Körper und reißt Stück für Stück heraus. 
In wütendem Schmerz windet ſie ſich um Hals oder Arme des 
Peinigers oder verſucht zu entfliehen. Doch der Mann hält fein Opfer - 
feft, ſchwenkt es tüchtig durch die Luft, läßt deſſen Schwanzende in 
den eigenen, weit aufgeſperrten Rachen gleiten und würgt und ſchlingt 
und kaut an dem grauenerregenden Mahl, bis das Tier in ſeinem 
ausgepichten Magen verſchwunden iſt. Blauer Schaum tritt dent 
Fanatiker aus dem Munde, während er die ekeln Biſſen mit dem 
Finger in den Schlund ſtopft — ein Schlangenbeſchwörer und 
Wundermann vom Orden der Aiſſaui, der nach vollendeter Pro⸗ 
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duktion mit einer alten Kürbisſchale abſammeln geht zugunſten feiner 
Sekte. — 

Schaudernd wendet man ſich von dieſem Bild menſchlicher Ver⸗ 
irrung nach der anderen Seite des Platzes. Schon iſt die im Süden 
ſo kurze Dunkelheit eingebrochen, qualmende Fackeln flammen überall 
und tauchen Menſchen wie Gegenſtände ringsum in roten Glühſchein. 
Inmitten dichter Menſchenmenge bäumt ſich ein reichgeſchmücktes 
Barral, mit Mühe gebändigt von handfeſten Berbermännern. Weiße 
und dunkle Geſtalten huſchen vorbei an dem Maultier, das einen 
hohen viereckigen Kaſten trägt, rundum beleuchtet von der Fackeln 
flackerndem Licht und dem Schein zahlreicher unförmiger Laternen. 
Straßenköter kläffen aus voller Lunge, Knaben jeden Alters ſpringen 
johlend mit, die erwachſenen Begleiter plärren Segenswünſche, Schilf. 
flöten und Topftrommeln werden bearbeitet, und dazwiſchen vernimme 
man eintönige Weiſen, genäſelt von gravitätiſch hinter dem kaſten⸗ 
tragenden Maultier ſchreitenden Männern in wallenden Gewändern. 
Es ſind Korangelehrte, die für das Heil derjenigen beten, die in dem 
viereckigen engen Behälter eingeſchloſſen iſt, denn das Maultier mit 
dem turmartigen Aufbau wird nach dem Heim eines jungen Städters 
geführt, der es wohl ſchon mit Sehnſucht erwartet — das Ganze iſt 
ein Hochzeitszug! Freunde und Verwandte führen die geſchmückte 
Braut in das Haus des zukünftigen Gatten. — 

Seitwärts wandelt gemächlichen Schrittes der braune Sohn eines 
ſüdlich hauſenden Stammes hinter einer Schar langohriger Steifhaar⸗ 
ziegen nach dem nächſten Fonduk. Weiße ſpitzköpfige Hunde verhindern 
das Entlaufen der durcheinandertrippelnden Tiere. Da kläffen Straßen ⸗ 
köter, deren in jeder orientaliſchen Stadt übergenug ſind, nach den 
fremden Geſchlechtsgenoſſen aus der Ebene. Zwar knurren die Schäfer⸗ 
hunde warnend, doch die Ruheſtörer kümmern ſich wenig darum. Und 
ſchon ſtürzen ſich die ſehnigen Dorfhunde auf die ſtädtiſchen Brüder; 
wütender Kampf entſpinnt fi. Die langohrigen krummmaſigen Schütz. 
linge und ihre Wächter ſchreiten ruhig weiter. Einige an der Dſchama 
umherlungernde Soldaten ſtürzen herbei und trachten mit wuchtigen 
Knüppelhieben die ſtreitenden Parteien zu rennen. Da wanken zwei 
ſchwerbeladene Träger um die Ecke, und unverſehens fängt einer der- 
ſelben mit den bloßen Beinen einen Schlag auf, der eigentlich dem 
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biſſigſten der Kämpen gegolten. Blitzſchnell läßt der Getroffene feine 
Bürde fallen und ſtürzt auf den Asker, ſein Geführte tut desgleichen. 
Anweſende Soldaten eilen dem bedrängten Kameraden zu Hilfe; die 
beiden Laſtträger erhalten ebenfalls Beiſtand, und die ſchönſte Keilerei 
iſt bald im Gange. Inzwiſchen haben die wütend beißenden und 
kläffenden Hunde raſch ihren Vorteil wahrgenommen, Frieden ge- 
ſchloſſen und mit dem Abendeſſen der fluchenden Soldaten ſich ge⸗ 
meinſam aus dem Staube gemacht! — 

Weiter. Da kommt ein graubärtiger Maure, gehüllt in ſeidene, 
in zahlloſe Falten gelegte Gewänder, deren Kapuze von weißer Seiden⸗ 
ſchnur feſtgehalten wird. Ihm folgt ein barfüßiger Sklave mit unter⸗ 
tänig verdrehtem Hals; in einer Hand hält er den rieſigen ſchwarzen 
Regenſchirm ſeines Gebieters, in der anderen ſchleppt er einen noch 
größeren Korb ſaftiger Orangen. — Eine lange Reihe hochbeladener 
Kamele ſchwankt dem Tore der Stadtmauer zu; entſetzlich abgemagert 
von vielmonatiger Reife, läßt doch der elaſtiſche Schritt ahnen, daß 
fie nach ſtrapazenreichem Marſche die erſehnte Mähe des Fonduk 
fühlen. Ebenſo munter ſind die wetterharten Männer, die ſoeben, auf 
ſelten ganz ſicherem Weg aus der Sahara kommend, das Gebiet 
räuberiſcher Tuarik gequert, wochenlang kein Dach über dem Haupte 
geſehen, um endlich die anvertrauten Güter abzuliefern. Denn 
Marrakeſch unterhält nicht nur nach den verſchiedenen Teilen des 
Gharb und Chaus lebhafte Handelsbeziehungen, es iſt auch eine ſtark 
benützte Pforte zur Großen Wüſte. Groß und zahlreich find die Gaf- 
filen, die auf der uralten Karawanenſtraße gen Timbuktu am Niger 
wandern. — Scheu drücken ſich feft vermummte Frauen vorbei, nichts 
von ihnen iſt sichtbar als ein bligend ſchwarzes Auge und ein Paar 
roter oder violetter Babuſchen. Würdevolle Juden in ſchwarzem Kaf⸗ 
tan und ebenſolchem Käppi nähern ſich, umgeben von Scharen lärmen⸗ 
der Sprößlinge. Berberfrauen, felbft kaum dem Kindesalter ent⸗ 
wachſen, tragen fetzenumhüllte Säuglinge am Rücken, und ſchwarze 
Waſſerträger ſchleppen ziegenlederne, glöckchenbewehrte Schläuche auf 
breiten Schultern. Der blutbedeckte Fleiſcher jagt ein ſchmutzſtarrendes 
Eſelein vor ſich, es ſchleppt eine beträchtliche Laft bluttriefender 
Schafs · und Hammelköpfe, von denen jeden Augenblick einige zu Boden 
kollern. — Zwei Männer rennen wie befeffen vorbei, fie fragen eine 
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Matte, auf der ſtöhnend und wimmernd ein vor Schmerz ſich winden⸗ 
der Kranker liegt. Die beiden achten nicht der Entgegenkommenden 
und rennen nieder, was ihnen in den Weg kommt, unfgr fort⸗ 
währendem Anrufen des Ortsheiligen — ein Kranker wird zu einem 
wundertätigen Heiligen gebracht, auf daß dieſer den Schejtan aus⸗ 
treibe. Inzwiſchen verſuchen die beiden Samariter das Ding auf eigene 
Fauſt, indem ſie nach einigen Schritten immer wieder ſtehenbleiben 
und den Bedauernswerten auf der jammervollen Krankenbahre auf 
und nieder ſchütteln. „Hörſt du ihn?“ fragt naiv einer den anderen, 
wenn der Mißhandelte aufbrüllt vor Schmerz. — Kaum ſind die 
zwei verſchwunden, erſchallen Pferdehufe: Schutzreiter in bunten 
Mänteln ſtreben heimatlichen Wänden zu, und mit ihnen ziehen 
Scharen gebräunter Landbewohner, denn morgen iſt Markttag. Und 
zwiſchen und mit dieſen bunten Scharen wandeln Vertreter aller 
Raffen und Typen Nordafrikas und der Sahara in bunter Menge. — 

Unweit dem Portal des Gotteshauſes hocken ſeltſame regloſe 
Geſtalten. Tiefverſchleierte Weiber find es; vor ihnen liegen hoch⸗ 
geſchichtet Säulen flacher Brote zum Verkaufe. Stumm figen ſie bei ; 
ſammen; keine Silbe kommt über die welken Lippen, und nur ver⸗ 
einzelte Bewegungen verraten, daß es lebende Geſchöpfe ſind. An 
der Pforte ſelbſt ſitzt mit untergeſchlagenen Beinen eine Schar Bettler. 
„A mulai Mansur!“ ſchreit in gleichmäßigen Zwiſchenräumen einer, 
der ſich den ſiegreichen Erbauer der großen Katubia zum beſonderen 
Schutzpatron gewählt. „A nebi Mhammed!“ ruft der andere den 
Gottesgeſandten an, und „Ibaraka mulai Driis!“ “ verſichert der dritte 
von Marokkos Nationalheiligen. Jeder der Armen verſucht durch den 
Namen eines anderen Gotteslieblings von feilnahmlos vorbei⸗ 
ſchreitenden Gläubigen Almoſen zu erlangen — meiſt vergebens, denn 
die Mohammedaner aller Länder find viel zu geizig, um das vor⸗ 
nehmſte Gebot des Religionsgründers zu befolgen. Waſſerverkäufer 
machen mit großen Glocken einen Heidenlärm und loben mit lauten 
Worten die Wohltat eines friſchen Trunkes. „Merike, merike!” 
kreiſchen anpreiſend ſchmutztriefende jũdiſche Konfekthändler. „Balek, 


* „Es gibt Segen von Mulal Idrisl“ Der Marokkaner berſchlukt die erfte 
und dehnt die zweite Gilbe des Namens feines Nationalheiligen. 
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ja balek!““ rufen ſchwerſchleppende Laſtträger, und „Dachra ja 
dachra!“““ ertönt es von den Lippen der Reiter, doch immer erſt, 
wenn der ahnungsloſe Paſſant feinen Puff ſchon weghat. Und all den 
wilden Lärm übertönend, erſchallen gurrend und tremolierend die 
Worte des Mueddin, der hoch oben zwiſchen Störchen auf dem Turme 
der Todesmoſchee ſteht und zum Gebet ruft mit mehr als faufend- 
jährigen Worten des Idden: „... ana schchud, Ia illahi il allah l. 
ich bezeuge, die Gottheit if einzig bei Gott!“ — 

Kein Land der bunten Welt des Iſlam bietet ſchnelleren Wechſel 
an Szenen und Typen wie Marokko. Kein Ort dieſes unberührten 
Landes, in dem ſtarrſter Fanatismus ſich friedlich paart mit leicht · 
finniger Anſchauungsweiſe ſtilbbergnügten Megerblutes, zeigt buntere 
Bilder als der Platz vor der Dſchama el Feua. Was für Stambul 
die Meue Brücke iſt, für Kairo die Muski, und für Tanger der kleine 
Solko, iſt für Marrakeſch der freie Platz vor dem Gotteshaus mit fo 
unheimlichem Mamen. Wer dort Abendstunden verlebte, der gewann 
einen Einblick in das Leben, das Scheheraſades Märchen ſchildern, 
das im Oſten des Iſlam dem nie raſtenden Einfluſſe der Ungläubigen 

gewichen. — 


18. Sklaverei in Marokko 

Natarlicher Brauch — Kulturſtufe der Schwatzen — Ihre Stellung im Haufe — 
Der Suk er Rkuf zu Marrakeſch — Ausrufer und deren Ware — Kauf und 
Verkauf — Gefühlsſzenen — Verdienſt und Verluft des Negerhändlers — 
Eunuchen — Erfag für Liebe — Ausſichten der Sklabenabſchaffung im Scherifat 
Wo Alhänger des Propheten zu finden find, gibt es auch Sklaven. 
Nichts erſcheint dem frommen Moslim ungerechter, ja unheiliger und 
ſinnwidriger, als das Verbot des Sklavenhandels, wie ihn beifpiels- 
weife die Türkei unter dem Druck europäiſcher Mächte erlaſſen hat. 
Die Inſtitution des Sklavenhaltens iſt durch Koran und jahrhunderte 
alten Brauch geheiligt, und wo ungläubige Chriftenfeelen wenig oder 
gar keinen Einfluß haben, blüht fie öffentlich und uneingeſchränkt durch 
Rückſichten auf Fremde. So in Marokko. 

Trotzdem dies „Geſchäft“ in den lezten Jahrzehnten bedeutend 
0 

„Dein Rüden, o dein Rüden!“ 
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nachgelaſſen hat, werden immer noch alljährlich einige hundert Meger 
aus dem Süden gebracht, und zwar aus verſchiedenen Strichen zwiſchen 
Wendekreis und Aquator. Und wer je einen wirklichen Sklavenmarkt 
geſehen hat — viele Europäer dürften es nicht ſein! — weiß, daß man 
niemals herzzerreißende Gefühlsſzenen ſieht, wie ſich der weichherzige 
Europäer vorſtellt. Man darf patriarchaliſche Orientalen nicht mit 
Amerikanern verwechſeln, Onkel Toms Hütte nicht in den Orient ver⸗ 
pflanzen. Die Form der Sklaverei im Iſlam iſt himmelweit entfernt 
von dem, was Abendländer darunter verſtehen. Der Mohammedaner 
behandelt unter allen Umſtänden ſeinen Sklaven als Glied der 
Familie. Er beſchafft deſſen Unterhalt, er kleidet und pflegt ihn, wenn 
er erkrankt. Der orientaliſche Familienvater verheiratet feine dunkel 
häutige Dienerſchaft und ſorgt für die Kinder, die mit ſeinen eigenen 
aufwachſen und gleich dieſen gehalten werden. Andererſeits iſt nur der 
Druck fühlbar, der Leiden ſchafft. Megerſklaven fühlen aber den mora- 
liſchen Druck der Unfreiheit nie, den pekuniären äußerſt ſelten. Warum 
ſoll ſich alſo der kindiſche Schwarze nach Freiheit ſehnen? Damit er 
ſelbſt den rauhen Kampf ums liebe Daſein aufnehmen muß? Wird 
er von ſeinem Gebieter ſchlecht behandelt, ſo gibt die verhältnismäßig 
große Bewegungsfreiheit, die Sklaven überall, beſonders in Marokko 
genießen, genügend Möglichkeit zur Flucht. Doch konnt dies ſelten 
vor. Im Gegenteil! Wenn nach mehrjährigem bravem Dienſt der Herr 
ſeinem Negerſklaven die Freiheit ſchenkt, wie alte Sitte es erfordert, 
ſo iſt hundert gegen eins zu wetten, daß der Freigelaſſene den üblichen 
Freibrief feinem Herrn zurückgibt mit der Bitte, er möge ihn „auf⸗ 
heben“, weil er freiwillig weiter im Hauſe verweilen will, an das er 
gewohnt iſt. 

Der größte Suk er Rkuk Marokkos beſindet ſich naturgemäß in 
Marrakeſch, in der ſüdlichſten Hauptſtadt des Landes, wo die uralte 
Karawanenſtraße aus den „ſchwarzen“ Ländern mündet. Da Sklaven⸗ 
handel in Marokko abſolut geſetzmäßig iſt, werden auch die Märkte 
mit menſchlicher Ware offen abgehalten. Jeden Mittwoch, Donners ⸗ 
tag und Freitag wird das vorhandene Material ausgeſtellt und an 
den Meiſtbietenden losgeſchlagen. 

Ein gitterbedeckter Gang hinter dem Baſar der Wollenweber führt 
zum arkadenumſäumten Hof einer geräumigen Okalla. An den Wän⸗ 
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den ſtehen oder kauern Kaufluſtige, ſtinunkräftige Ausrufer führen 
Neger beiderlei Geſchlechts umher, ihre Vorzüge preifend. „Seht dieſe 
Schultern, dieſe Muskeln! O Gott, welche Kraft!“ So ruft ein 
Händler, auf einen kohlſchwarzen Sohn des palmenreichen Südens 
zeigend. „Zeige deine Arme, o Freund!“ ruft er ihn an, und der 
Schwarze läßt grinſend ſeine Muskeln ſpielen. Ein anderer Ausrufer 
hat junge Mädchen. „O über dieſe ungeknickten (das heißt jungfräu⸗ 
lichen) Blumen! Mögen fie den Harem eines Paſchas zieren! Wo ift 
der, dem Allahs Güte Reichtum geſchenkt!?“ Dieſe Sorte Blumen 
iſt nämlich ein bißchen teuer! Wieder ein anderer hat ältere Arbeits⸗ 
ſklavinnen: „Hundert Duros, hundert Rial, wer braucht Hilfe für die 
Gebieterin ſeines Hauſes? Guten Kuskuſſu kann ſie kochen und Durra 
reiben und Brot baden! Hundert Taler! Sie iſt gar nicht fo alt!, meint 
er treuherzig zu einem Käufer, „nimm fie; wenn fie nicht folgt, ſchickſt 
du ſie mir wieder!“ Ein vierter führt an jeder Hand einen Knaben und 
verſucht ſie möglichſt günſtig loszuſchlagen. „O wie fleißige Wächter 
find dies, von ſtarken Eltern und wohlgeformt! Wie müffen Gerichte 
munden, die von ihnen aufgetragen werden! Wenige Jahre und ſie 
find groß und ſtark wie die Palmen des Bab Dukkala!“ In ſolcher 
Tonart werden Säumige aufgemumtert. Da findet man ſtämmige 
Sudanhünen, weißbärtige Neger, deren gekräuſelter Mannesſchmuck 
ſonderbar das ſchwarze Geſicht umrahmt, Knaben aller Altersſtufen, 
daneben kleine Mädchen, auch reifere junge Frauen mit kleinen 
Kindern. Dies natürlich nur für den Fall, daß ſie geradeswegs aus dem 
Süden kommen, alſo noch keinen mohammedaniſchen Gebieter hatten; 
denn wird die Sklavin Mutter, fo darf fie nicht verkauft werden, hat 
fie vom Gebieter einen Sohn, wird fie ſogar frei. Auch viele welle 
Frauen von abſtoßender Häßlichkeit mit Ziegenbrüſten und wirren 
Haarſträhnen. Unter des Südens furchtbarer Sonne welkt die Frau fo , 
raſch! Die meiften Megerinnen kommen direkt über den Atlas oder von 
den Gebieten nördlich des Senegals, ſelten werden welche von ihren 
Herren zum Verkauf geſchickt. Denn der marokkaniſche Städte⸗ 
bewohner liebt Negerinnen in feinem Harem; nur pekuniäres Miß⸗ 
geſchick — oder Freude an Abwechſlung — bewegt ihn zu deren Ver⸗ 
kauf. Es ſei erinnert, daß weibliche Sklaven nach den Worten des 
Koran ihrem Gebieter auch geſchlechtlich zu Willen fein müſſen. 
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Der Verkauf vollzieht ſich wie jedes andere Geſchäft. Es iſt eine 
abſolut öffentliche Sache, und man benimmt ſich auch danach. Das 
Publikum befühlt Arme und Beine der zu Kaufenden, prüft Mustel- 
ſtärke und Kenntnis der arabiſchen Sprache (ohne welche der Sklave 
um vieles geringer wertet), ſieht nach den Zähnen und ſucht das Alter 
zu ſchätzen. Der entblößte Oberkörper wird bei Männern und Frauen 
gründlich betaſtet, und dieſe laſſen es ruhig über ſich ergehen. Sie 
würden es wohl merkwürdig ſinden, wenn man nicht ſo verführe, und 
haben nur den einen Wunſch, in ein reiches Haus zu konnen, wo viele 
Sklaven, alſo wenig Arbeit, aber gute Koſt und zahlreiche Geſellſchaft 
iſt. Iſt der Neger fat, braucht er nicht zuviel zu arbeiten und bekommt er 
wenig Prügel, fo iſt er ſeelenvergnügt und kümmert ſich wenig darum, 
ob ſein Herr Si Mohammed oder Hadſch Achmed heißt, ob er von 
Freunden und Verwandten getrennt wird oder nicht. Ich ſah junge 
Negerinnen ihr Kind ohne weiteres von der Bruſt weggeben, zufrieden, 
wenn ſie ſich dafür mit bunten Lappen behängen durften. Händler und 
Käufer feilſchen aus Leibeskräften. Erſterer hebt die Vorzüge, letzterer 
ſucht die Mängel des betreffenden Kaufobjekts hervor, wie ſchwächere 
Körperformen, Alter, unſchönes Geſicht, was der Ausrufer mit ſeinen 
Gehilfen ftets ſofort zu widerlegen ſucht. Micht anders wie Noß- 
täuſcher im geſegneten Europa! Sind die beiden endlich einig, fo macht 
der Käufer noch Vorbehalte, unter denen er den Kauf vielleicht wieder 
rückgängig machen kann, zum Beiſpiel wenn der Sklave faul iſt, zuviel 
ſtiehlt, oder bei weiblichen, wenn fie naſchhaft find oder nachts durch 
Schnarchen den Gebieter wecken. Dann wird der Kauf vor dem Kadi 
abgeſchloſſen; der Sklave zieht mit dem neuen Herrn in deffen Heim. 

Das alles ſpielt ſich in aller Ruhe und vollkommen geſchäftsmäßig 
ab. Selten ſieht man ergreifende Szenen, und allemal nur, wenn ſolche 
Diener verkauft werden, die lange in einem Haus geweilt und den 
Herrn wechſeln müffen, den kaum anderes als plötzlicher Ruin zu dieſem 
Schritt veranlaſſen kann. In dieſem Fall gibt es allerdings auf beiden 
Seiten gleichviel Tränen, die aber oft beim reger viel ſchneller trocknen 
als beim Herrn. Wirklich traurig iſt dann meiſt nur derjenige, der 
durch Aufenthalt in einem vornehmen Hauſe ſozuſagen bereits zum 
Menſchen erzogen wurde. Selbſt der Sklavenhändler ift freundlich mit 
feiner ſchwarzen Ware und füttert fie gut, da fie ſonſt nicht fo gut aus 
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ſehen würde, alſo weniger teuer zu verkaufen wäre. Der Orientale 
kennt ſeinen Vorteil und liebt Geld ebenſo wie der Abendländer. 

Weitaus die meiſten Sklavenhändler ſind wohlhabende Leute, be⸗ 
ſonders wenn ſie die Ware direkt und nicht durch Zwiſchenhändler zu 

erwerben verſtehen. Doch nicht immer heimſen ſie reichen Verdienſt. 
Krankheit und beſonders auf beſchwerlichem Transport zahlreiche 
Sterbefälle ſchmälern den Verdienſt mitunter ganz gewaltig; auch kann 
es vorkommen, daß manche entlaufen und ins Korps der Buwachir 
eintreten, in das Negerregiment, das in einer Stärke von etwa drei- 
tauſend Mann bei Mekines hauſt. Dorthin Geſlüchteten darf nicht 
nachgeſtellt werden, denn die Buwachir ſind eine Art Leibgarde des 
Herrſchers, Kerntruppen, die bei jeder ernfterr Gelegenheit zuerſt herbei⸗ 
gezogen werden. Entlaufenen Sklaven gegenüber mögen wohl Ro⸗ 
heiten vorkommen, auch während des Einfangens der ſchwarzen Ware 
und während des anſtrengenden Marſches aus Adrar oder von Tim⸗ 
buktu; doch die Händler wiſſen wohl, daß mißhandelte Sklaven ab⸗ 
gehärmt ausſehen und ſchlechte Preiſe erzielen, ſie ſind daher im 
eigenſten Intereſſe möglichſt wenig hart mit ihren Schützlingen. Ge⸗ 
ſchäft iſt eben überall Geſchäft. 

Noch einer Art Sklaven ſei gedacht, der Eunuchen. Sie ſind aller⸗ 
dings in allen Farben vertreten! Denn wie es im eigentlichen Orient 
regelrechte „Penſionate“ gibt, in denen gekaufte Mädchen zu repräſen⸗ 
tabeln Haremsdamen erzogen werden, fo findet man im mohammeda⸗ 
niſchen Abendland Fabriken, aus denen Eunuchen herausgehen. Mit 
Gewalt werden Knaben in zartem Alter entführt, häufig unter glän- 
zenden Vorſpiegelungen unerfahrenen Eltern abgekauft; einmal in 
Händen gewiſſenloſer Händler, müſſen ſie den vorgezeichneten Weg 
auch bis ans Ende gehen. Mit fortſchreitender Kultur werden die Be- 
dauernswerten immer ſeltener, infolgedeſſen wenden dieſe Menſchen⸗ 
jäger alle Mittel an, um neues Material zu erlangen; vor keinem Ge⸗ 
waltmittel, auch vor Raub ſchrecken fie nicht zurück, wenn anders nichts 
zu erreichen iſt. Denn Beſchnittene werden hoch bezahlt und gut ge⸗ 
halten. Faſt alle haben ſich infolgedeſſen in ihr Schickſal gefunden 
und trachten, ihm die möglichſt angenehmen Seiten abzugewinnen. 
Ihnen müſſen Eitelkeit oder Freuden an reichbeſetzter Tafel, Geldgier 
oder Ehrſucht und anderes das erſetzen, was menſchliche Grauſamkeit 
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und Gewinnſucht ihnen genommen. Viele hängen ihr halbzerſtörtes 
Leben an Politik oder zetteln mehr oder minder harmloſe Intrigen an; 
viel Unheil im Sultanspalaſt verſchulden dieſe Halbmänner. Manche 
von ihnen ſpielen voll unbewußten Sehnens Liebesromane voll Leiden⸗ 
ſchaften, Begierden und ohnmächtiger Wut, deren Ende meiſt Blut- 
vergießen heißt. Wer Kaſtraten kennenlernt, fühlt zuerſt Mitleid mit 
den armen Geſchöpfen, die ſich gar bald als unverträgliche, heimtückiſche 
Charaktere zeigen. Mit ſchlaffen Gliedern und bartloſen Geſichtern, 
entweder erſchreckend hager oder übermäßig beleibt, ſchleichen fie umher, 
laſſen ihre hohe Fiftelftinmme hören und ekeln normale Menſchen durch 
widerliche Eigenſchaften an. Arme Geſchöpfe! Und doch kommen viele 
zu Ehren und hoher Stellung. — 

„Bad el bala aleik! Fern bleibe dir alles Übel!“ So ſpricht der 
Hausvater, wenn ein neuerworbener Sklave oder eine Sklavin die 
Schwelle feines Heims zum erſtenmal überſchreitet. Damit find fie 
aufgenommen in die Hausgemeinſchaft und haben Anſpruch auf 
Schutz und Schirm gleich jedem, der unterm ſelben Dache wohnt. 
Dieſe Worte werden geſprochen werden, ſolange Mohammeds Religion 
beftehen wird, und ſoweit der Iſlam herrſcht, gibt es und wird es zu 
allen Zeiten Sklaven geben. Möge man zudringlichen Vertretern euro⸗ 
päiſcher Mächte in Fes und Stambul und Teheran die verbindlichſten 
Verſprechungen machen, das Halten unfreier Dienerſchaft iſt mit den 
Eigenheiten des mohammedaniſchen Orients ſo verknüpft, daß Allahs 
Weisheit noch oft und oft den Ait el Kebir ſenden muß, ehe der letzte 
Sklave verſchwunden ſein wird. 


19. Heiligenunweſen 


Zwelerlel Helligenſchein — Die Schörfa — Geſchlecht der Uafant — Der Mauren 

papft — Deffen Einfluß — Mhammed Ma el Ainin — Sein Herrſchgebiet im 

Suden — Mulat Yufain Hiſcham — Gi ben Daud — Die Baraka — 

Wanderheilige — Anmaßung und Verrüdtheit — Zweifelhaftes Außere — Ber 

geenztes Heiligtum — Kubba und Sauja — Mulai Idris und Mulai Abd es 
Slam — Heilige Frauen 


Nirgends in der Welt des Iſlam feiben religiöfer Starrſinn und 
Zelotentum kraſſere Blüten als in Marokko. In keinem mohamme⸗ 
daniſchen Staatengebilde weilen ſo viel wirkliche und angebliche 
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„Heilige“ von mehr oder minder dunkler Abſtammung wie in dieſem 
Weſtbollwerk der Prophetenlehre; jeder dritte Sterbliche leitet ſeine 
Herkunft von irgendeinem unauffindbaren Scherifengeſchlecht ab. Nun 
gibt es erworbenen Heiligenſchein, deſſen Träger durch überfrommen 
Lebenswandel oder andere Umſtände — etwa Geiſtesſchwäche — ſich 
vor den lieben Mitmenſchen auszeichnet, und religiöfen Adel, der 
fi) vom Vater auf den Sohn vererbt, die ſogenannte Scherifenwürde. 
Beide Vorzüge werden von glücklichen Beſitzern möglichſt ausgenützt, 
um auf Koſten frommer Glaubensgenoſſen faulenzen zu können. 

Am zahlreichſten, viel dichter geſät als ſelbſt im vielheiligen Mekka, 
ſind die Schörfa. In jeder Stadt, am Flachland, in den Bergen des 
Atlas weilen unzählbare Scharen, ja es gibt tatſächlich ganze Stämme, 
die von einem einzelnen Scherifen abzuſtammen behaupten, alſo ſamt 
und ſonders gleichfalls heilig ſind. So die Uriachli im Rif, die Beni 
Kaſem jenſeits der ſchneegekrönten Atlashänge, von welcher Kabilie 
Marokkos jetziges Herrſcherhaus abzweigte. Und nicht nur urkundliche 
Abſtammumg, ſchon der Umſtand, „beinahe“ verwandt zu fein mit 
großen Heiligen, umgibt den Glücklichen mit Ehren, denen rückſtändige 
Europäer nichts Ahnliches zur Seite zu ſtellen haben. In allen 
Ständen, unter allen Berufsklaſſen gibt es ſolche Lieblinge Allahs 
mit beſonderer Anwartſchaft auf Paradieſesfreuden; demutvoll werden 
fie von gottesfürchtigen Zeitgenoſſen „ja mulai“ angeredet, feien es 
auch nur harmloſe Maultiertreiber. 

Vor allem die Schörfa von Uaſan, ein uralt Geſchlecht, das feine 
Herkunft lückenlos von Mohammed ſelbſt ableiten kann, nicht nur 
von deſſen Schwiegervater, wie die Mehrzahl anderer ſcheriſiſcher 
Familien. Abkunft von der Prophetenfamilie gilt überall im ganzen 
großen Orient als Gipfel der Glückſeligkeit, wie erſt im glaubens⸗ 
ſtarren Weſten. Da ſich nun an Alter und religiös-vornehmer Ab- 
ſtammung bloß noch mekkaniſche Schörfa mit denen von Uaſan 
meſſen können, iſt das Anſehen dieſer Familie in dem an religiöſen 
Verirrungen fo reichen Land leicht zu ermeſſen. Der Einfluß iſt denn 
auch unbeſchränkt, von uns Europäern unfaßbarer Macht, be⸗ 
ſonders im nördlichen Mrarokko. Während der Machſen bei vielen 
wichtigen Entſchließungen die Uaſani um Rar fragt, ſei es auch nur 
des Scheines halber, kümmern ſich die Glieder der Heiligenfamilie 
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45. Wandernde Sanddünen im Süden der algero-marokkaniſchen Grenze 


46. Kameltränke der Ulad Oſcherir 


47. Aus der Dafengruppe Bigig 


48. Blick auf Marrakeſch mit der Katubia 


50. Religiöfer Umzug durch die Straßen von Marrakeſch 


51. Töpferofen am Dſchebbel Serhun 


wenig um die Regierung. Doch hat es eigene Bewandtnis mit den 
in Uaſan hauſenden Nachkommen des großen Religionsgründers. 
Der Vater des Oberhauptes ſtarb nach einem Leben, das überreich 
war an Ausſchweifungen in bezug auf Weiber, Haſchiſch, Alkohol 
und andere nicht ganz erlaubte Dinge. Sein Vater Mulai el Arbi 
war gleichfalls ein wackerer Schlemmer und Genußmenſch, der ſich 
in den letzten Tagen ſeines freudenreichen Daſeins nicht mehr von 
der Stelle bewegen konnte. Mußte dies gelegentlich geſchehen, fo be⸗ 
diente ſich ſeine dicke Heiligkeit einer eigens gebauten Sänfte, die von 
vier Maultieren geſchleppt wurde. Der jetzige Großſcherif, gleich 
feinem Großvater „el Arbi“ genannt (S der Araber), führt den Bei ⸗ 
namen „et Tajib“, der Gute, wohl weil er geiſtesgeſtört iſt infolge 
übermäßigen Genuſſes von Haſchiſch und noch viel gefährlicherem 
Opium. Sein Bruder ſtarb im Wahnſinn, ein zweiter lebt im Irren ⸗ 
haus. Zwei weitere Brüder ſind zwar geſund, gelten jedoch nicht als 
voll, da ſie Söhne einer Ungläubigen ſind, und haben ſich von der 
Familie losgeſagt. Mulai el Arbi aber ſtolziert in blutroter fran- 
zöſiſcher Generaluniform einher, was den biederen Marokkanern, die 
von der Republik viel Unbill zu erdulden hatten und haben, erſt recht 
ein Dorn im Auge iſt. An der Bruſt das grande croix de la 
legion d' honneur, holt er ſich bei jeder unpaſſenden und paſſenden 
Gelegenheit an der franzöſiſchen Geſandtſchaft am Suk el Barra zu 
Tanger Rat für feine ſchwierigen Regierungsgeſchäfte und Stoff für 
die nie zu befriedigende Gurgel. Die treibende Kraft der Familie, ein 
Glied der ſechsunddreißigſten Linie, iſt der jugendſchöne Mulai Achmed, 
ein blondbärtiger Rieſe, der nicht wie fein Oheim ſtets im chriſten ; 
geplagten Tanger weilt, ſondern in der väterlichen Sauja zu Iaſan 
die Geſchäfte der Familie leitet. 

In chriſtlichen Kreiſen nennt man den Großſcherif von Uaſan 
„Maurenpapſt“. Damit iſt noch viel zu wenig bezeichnet, es fei denn, 
daß man das Papſttum zur Zeit feiner größten politiſchen Macht⸗ 
ausdehnung vor Augen hat. Als Mulai Haſſan, der kriegeriſche Vater 
jetzigen Oberhauptes, von einer Empörung im Bezirk Uafan erfuhr, 
bezeichnete er fie ſofort als die gefährlichfte, die er während der ſechsund⸗ 
zwanzig Jahre feiner tatenreichen Regierung niederzuſchlagen hatte. 
Nach mehreren vergeblichen Expeditionen ſah er ſich katſächlich ge⸗ 
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zwungen, die Vermittlung der Scherifenfamilie anzurufen — er, der 
einundzwanzig Kriegszüge erfolgreich durchgeführt hatte! 1871 erwies 
ſich der Einfluß des damaligen Großſcherifs im entfernteſten Süden des 
Reiches wirkſamer als verzweifelte Anſtrengungen franzöfifcher 
Kolonialtruppen. Der zu Frankreichs Schützling erklärte Heiligenſproß 
dämpfte durch Sendſchreiben die Erhebung, die in den im äußerſten 
Südoſten des Reiches gelegenen Oaſengruppen von Igli und Golea 
gegen die fremden Eroberer ausbrach. So weit reicht die Macht einer 
Familie, die zwar überwiegend anormale, gegen alle Gebote des Koran 
verſtoßende Mitglieder aufweiſt, aber ſcheriſiſcher Abſtannnung iſt. 
Kurze Zeit ſpäter war es wieder das Machtwort des ſchlauerweiſe von 
der Pariſer Regierung gewonnenen Papſtes von Uaſan, das den ge⸗ 
fürchteten Bu Amama auf lange Zeit aller Anhänger beraubte, als 
die algeriſche Grenze von dem alten Franzoſenfreſſer zu hart bedrängt 
wurde und ein zweiter Abd el Kader zu erſtehen drohte. Doch offen⸗ 
kundiges Parteinehmen für die verhaßten „Franſis“ hat dem Anſehen 
der Uaſani fo ſehr geſchadet, daß Ali ben Mhammed energiſch wieder 
in ruhigeres Fahrwaſſer lenkt. 

Anders der große Heilige des Südens. 

Sein Mame iſt Mulai Mhammed Ma el Ainin ben Todl bin 
el Amin; er ſtammt aus der Familie Schingeti aus dem Lande Adrar. 
Derzeit der angeſehenſte Heilige Marokkos und der weſtlichen Sahara, 
iſt er zugleich Führer der fanatiſchen Talamit, welchen Stannm die 
Franzoſen voll Reſpekt „les hommes bleux“ nennen wegen der blauen 
Kleidung, die in jenen Strichen üblich iſt. Diefer Mann verdankt An- 
ſehen und Einfluß weniger der Abftammung, vielmehr großer Ge⸗ 
lehrſamkeit und Gerechtigkeitsliebe. Den ſicherſten Erfolg im Süden 
des Sultanates aber wahrt er ſich durch ſeine wütende Feindſchaft 
gegen alles, was irgendwie in franzöſiſchem Geruch ſteht. Drei Söhne 
ſoll er im Kampf gegen franzöſiſche Truppen verloren haben. Schon 
ſeit Jahrzehnten erfreut ſich fein Mame ſolcher Achtung, daß der ver⸗ 
ſtorbene Mulai Haſſan und deſſen allmächtiger Großuſir Bu Achmed 
oft Rat einholten von dem alten Berberhäuptling und ihn jederzeit 
mit außerordentlicher Zuvorkommenheit behandelten. Im Süden des 
Landes iſt oberherrlicher Einfluß ſehr gering, er kann nur durch Ver⸗ 
mittlung von Männern wie Ma el Ainin aufrechterhalten werden. 
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Während, wie ſchon erwähnt, die Uaſani den Franzoſen blind ergeben 
waren, wehrt ſich das Haupt der ſtreitbaren Talamit aus Leibeskräften 
gegen jede galliſche Annäherung und wird darin von ſeinem auch ſchon 
graubärtigen Sohn Mulai Abd es Sadak energiſch unterſtützt. Der 

große Heilige mag wohl bald ein volles Jahrhundert geſehen haben, 

eine gebrechliche Greiſengeſtalt mit tauſend Runzeln im bronze⸗ 
farbenen Geſicht; aber noch zeugen blitzende Augen und lebhafte Rede⸗ 
weiſe von faſt jugendlicher Geiſtesfriſche. Als er mir Audienz gewährte, 
ſtützten ihn rechts und links ſeine Verwandten. So ſehr drückt die Laſt 
der Jahre den Mann, deſſen Machtſpruch geachtet wird vom Uad 
Nun im äußerſten Süden des Landes bis an die Tore Marrakeſchs 
und in die Dünen der Sahara, dem der fanatiſchſte Marabu blindlings 
folgt, der ergebene Anhänger zählt nicht nur in den Schluchten des 
Atlas, ſondern auch in Algerien und unter den wilden Imoſchat 
bis hinunter gen Senegambien. — Dieſer vielgeehrte Mann unter⸗ 
nahm trotz ſeines hohen Alters im Sommer 1906 mit dreihundert 
Freien und fünfzig Sklaven die Reiſe nach Fes, um bei Marokkos 
kindiſchem Herrſcher Beſchwerde zu fuͤhren gegen die fortwährenden 
Übergriffe der benachbarten Franzoſen. Viermonatigen Zug über wege: 
loſes Gelände — wie bitter gehaßt muß die „Große Nation“ bei den 
Stämmen des Südens ſein! Der ſeither verſtorbene Mhammed et 
Torres durchlebte damals ſchwere Stunden. So gefürchtet iſt Ma el 
Ainins Macht und ſein Haß gegen die Bedrücker Marokkos, daß 
Frankreich bei den Verhandlungen für die marokkaniſchen Anleihen im 
Frühjahr 19 1ů0 dem Herrſcher die Bedingung ſtellte, der alte Heilige 
müſſe ſeine Feindſeligkeiten gegen die Republik beenden. Und ehe der 
Berberfürſt davon verſtändigt wurde, ſtießen franzöſiſche Truppen im 
tiefſten Frieden aus der Schauja bis zur Kasba Tadla, welche den 
Weg Fes. — Marrakeſch beherrſcht, um den nach dem Sultanshof 
ziehenden Ma el Ainin zu fangen; aber die Talamit teilten hier, im 
eigentlichſten Herzen Marokkos, blutige Schläge aus. — Ma el Ainin 
reiſte mit einem Troß von etwa fünfzig Zelten; das Innere des Zeltes, 
unter welchem er zu übernachten pflegte, war das Koſtbarſte, das ich 
je ſah; mein gewiß einigermaßen geübtes Auge ſchätzte den Wert der 
Stoffe und Teppiche der inneren Einrichtung auf mindeſtens zehn⸗ 
kauſend Goldmark. 
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Bis vor zwei Jahrzehnten hatte auch ein alter Heiliger namens 
Huſſain aus der Familie Hiſcham Marokkos Südweſten unſicher ge⸗ 
macht. Als braver Untertan des ja gleichfalls heiligen Sultans zahlte 
er meiſt gehorſam die auferlegten Steuern an den Machſen, ſobald er 
aber mit dem Herrſcher in Zwiſtigkeiten geriet — was ſehr häuſig der 
Fall geweſen fein foll —, zog er ſich mit feinen Getreuen in eine der 
ſelbſterbauten kleinen Befeſtigungen im Atlasgebirge zurück und ver- 
lachte alle gegen ihn geſandten Truppen. Die zogen denn meiſt vor, mit 
feinen Leuten Freundſchaft zu ſchließen, da Kornſpeicher und Zucker⸗ 
magazine Mulai Haſſain eſch Hiſchamis ſtets wohlgefüllt waren. 
Kaum war jedoch der Alte geſtorben, begab ſich fein weniger unter ⸗ 
nehmender Sohn raſch unter die ſchützenden Fittiche des viel mäch⸗ 
figeren Ma el Ainin. — Auf Bu Oſchad, das iſt auf den Hängen 
des Hohen Atlas, hauſt noch ein angeblicher Abkömmling Omars, des 
großen Organiſators des Iſlam. Si ben Daud iſt fein Mame, und 
auch er beherrſcht die Umgebung in einer Weiſe, daß neben feinem 
Wort des Sultans Befehl ungehört verhallt. Freilich, Marokko iſt 
groß und der Herrſcher weit. Ferner gibt es noch andere heilige 
Männer, deren Ruf und Macht aber nicht an vorerwähnte heranreicht, 
fo ein Großſcheik der Senuſſi, der Ordensoberſt der Aiſſaua und andere. 

Jeder „religiöſe Adelige“ hinterläßt natürlich Sprößlinge, die 
ebenfalls im Geruch der Heiligkeit ſtehen und einfach Sidi angeſprochen 
werden (— mein Herr). Mur einer von ihnen wird nach des Vaters 
Tode „Mulai“ und erbt die Berechtigung des Segnens, die Baraka, 
die im überfrommen Marokko ſo einträgliche Kunſt. Sie iſt es, die 
ſelbſt der Eingeborenen zugeknöpfte Taſchen öffnet und dem glücklichen 
Beſitzer unverſiegbare Quelle ſich mehrender Reichtümer bildet. Der 
Baraka zuliebe bringen Bergbewohner, die ſonſt nicht viel vom Pro- 
pheten wiſſen wollen, einen Teil der Ernte, unternehmen Marokkaner 
weite Reiſen, um das Angeſicht des alſo Beglückenden zu ſehen und 
feines Segens teilhaftig zu werden. Sie verſchafft denn auch dem Be⸗ 
treffenden ſtets das ſeiner Schlauheit gebührende Vermögen, und nicht 
jeder verwendet die leichfverdienten Schätze für das allgemeine Wohl, 
wie die Uaſani oder der Berberfürſt Ma el Ainin. 

Anders find die vielen Heiligen, welche in geringerem Maß oder gar 
nicht die göttliche Gabe befigen, der lieben Mitmenſchheit heil⸗ 
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bringenden Segen aufzuwarten. Das „gewöhnliche“ Heiligengelichter 
iſt zu Tauſenden im Atlas zu finden, viel zahlreicher als in irgendeinem 
anderen Teil des mohammedaniſchen Verbreitungsgebietes. Auf jeder 
Karawanenſtraße, im Fonduk, in jeder Stadt, auf allen Wochen⸗ 
märkten wimmelt es von Angehörigen dieſer Sippe, ihre Gegenwart 
ift ſelbſt ftrenggläubigen Marokkanern meiſt ſchwer zu ertragende Laſt. 
Sie leben von allgemeiner Mildtätigkeit, machen ihre ſelten erwünſchte 
Anweſenheit ſchon von fern durch ungewöhnlich großen Menſchen⸗ 
zulauf merkbar. Mitten aus der Menge ragt eine rote oder grüne 
Fahne, vielmehr ein alter Fetzen, der von einem ehemals rot geweſenen 
Haik ſtanumt und an langer Stange befeſtigt iſt — und rundum ſtößt 
und drängt ſich der liebe Mob, um dem gottgeliebten Mann ein 
Scherflein zu opfern und vielleicht einen Segenswunſch zu empfangen. 
Fließen die Gaben zu kärglich, ſo ermuntert der gute Mann wohl auch 
ſelbſt die ſäumigen Gläubigen. Aber nicht etwa bittenden Tones, nein, 
befehlend klingt ſeine Stimme, wenn er vom Kaufmann Zucker, vom 
Bäder Brot heiſcht, oder welch augeublickliche Bedürfniffe feine Heilig 
keit ſonſt gerade haben mag. Bereitwillig gibt dann jeder, ſogar mit 
demütiger Gebärde um Annahme bittend, denn es iſt nicht gut, das Ge⸗ 
forderte zu verweigern; der Heilige kann nämlich ganz gottläſterlich 
fluchen, zu leicht iſt ſein Zorn gereizt. Die Macht eines Marabu iſt 
groß, viele könnten den Fluch hören und gegen den Getroffenen aus⸗ 
nützen, was allemal Unannehmlichkeiten im Gefolge hat. Dabei find 
die Forderungen diefer Leutchen durchaus nicht beſcheiden. In Marra⸗ 
keſch ſah ich, wie ein ausnehmend zerlumpter Wanderheiliger den Be⸗ 
figer eines Maultieres herunterſteigen hieß, um es ſelbſt zu benützen. 
Ohne zu murren gehorchte der Aufgeforderte und lief gehorſam hinter 
feinem Tiere, auf dem der unverſchämte „Heilige“ in ſcharfem Trab 
davonritt. 

Auf der Straße nach el Kſar rannte ſolch gottgeliebter Held eine 
geſchlagene Stunde hinter meinem Pferd, unermüdlich mich, meine 
Begleiter, meine Tiere, Gepäckſtücke uſw. verfluchend, alles hübſch der 
Reihe nach. Jeder der bei unſerer Karawane befindlichen Männer be- 
kam feinen Teil ab dafür, daß er mich in feiner Nähe dulde, den 
räudigen Chriſtenhund, deſſen Vater ſchon verflucht zur Welt ge- 
kommen, deſſen Verwandte alle zuſammen nicht wert ſeien, von Allahs 
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ſchöner Sonne beleuchtet zu werden. Ein anderer, in den Sanddünen 
von Mogador, ärgerte fi) gleichfalls über meine Gegenwart derartig, 
daß er unfläfiges Geſchimpfe begann auf die ungläubigen Nſara im 
allgemeinen, die mit ihrer unerwünſchten Anweſenheit das ſchöne 
Maghreb verunzieren. Allah jage fie zufammen ins Meer, dort wo es 
am tiefſten iſt. Dann verfluchte er mich, meinen Vater, Großvater und 
übrigen Stammbaum mit wirklich anerkennenswerter Ausdauer — 
alles zur Ehre Gottes und ſeines Geſandten, der vor dreizehnhundert 
Jahren geſagt: „Seid nachſichtig gegen Andersgläubige, denn Un⸗ 
duldſame liebt Gott nicht!“ — Auf hohem Fels an ſteiler Meeres ⸗ 
küſte, ein Stündchen ſüdwärts von Aſaila am Atlantiſchen Ozean, 
hauſt ſeit vielen, vielen Jahren ein Marabu, deſſen Heiligkeit darin 
beſteht, daß er vorbeiziehende Schiffe der Ungläubigen verflucht und 
Allahs Vermittlung anruft, damit der Dampfer mit Mann und 
Maus untergehe, bevor er die Straße des Tarik erreiche. Dabei ſpielt 
der Mann nicht etwa Komödie, ihm iſt bitterer Eruſt mit der Sache. 
Glücklicherweiſe ſind Fälle von Unduldſamkeit ſelbſt in Marokko 
ſelten; mit Ausnahme eben ſolcher Fanatiker iſt die große Maſſe des 
Volkes harmlos. 

Dieſe gottgeliebten Männer verachten zwar den Kaffir aufs gründ 
lichſte, fein Geld aber nehmen fie herzlich gerne und betteln jeden 
Chriſten an, deſſen fie habhaft werden. Denn eingedenk des ſchönſten 
Gebotes im Koran: „Seid mildtätig gegen Arme!“ iſt der Orientale 
geborener Geizhalz und ſpeiſt Bettler möglichſt mit frommen 
Wünſchen ab. Die koſten nichts, und der Araber aller Länder, deſſen 
Geiz ſprichwörtlich iſt, trennt ſich vom kleinſten Geldſtück ſchwerer als 
der Europäer von einem großen. Es iſt daher viel lohnender, Chriſten 
anzubetteln, die ja doch zu nichts anderem nütze find, leider aber dieſe 
Ehre wenig zu ſchätzen wiſſen. Auch ſoll Mohammed behauptet haben, 
die Armut ſei ſein Stolz. Deswegen vergeſſen unſere ſonderbaren 
Heiligen, die Maske der Armut weiterzutragen, ſobald ſie irgendwie 
zu Geld kommen. So mancher angebliche Nachkomme des Propheten, 
der den Ruf ſeiner Gottähnlichkeit ſo lange in die Welt hinausbrüllte, 
bis dieſe, und nicht zuletzt er ſelber, daran glaubten, hat ſich ein nettes 
Vermögen zuſammengegaunert und benützt nun des Geldes Macht 
zu unheilvollem Einfluß auf das Volk. 
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Von weitem ſchon erkennt man Wanderheilige an auffallenden 
Kleidermangel. Über und über mit Schmutz bedeckt, zu Skeletten ab⸗ 
gemagert, Laub oder Schilf in den Haaren, die Lenden notdürftig mit 
Fetzen bedeckt, zwängen fie ſich flieren Auges durch die Menge des 
Markttages oder ſitzen an belebter Ecke und herrſchen Vorübergehende 
an um Almoſen „im Mamen Allahs“ oder des Propheten, für Mulai 
Idris oder Abd es Slam, die beiden Schutzpatrone Marokkos; im 
Notfall genügt auch ein verſtorbener Heiliger minderen Grades, den 
der faulenzende Herr zum Schutzpatron erkoren. Vor allem bittet keiner 
für ſich — er kauft ſich nur ordinären Dattelſchnaps beim nächſten 
Juden und leiſtet ſich ein verpöntes Räuſchchen zu Ehren des hilf- 
bereiten Schutzheiligen. 

Viele Mrabtin haben nur örtlich begrenzte Macht. So gibt es 
einige, deren Machtſphäre kaum über eine Anſiedlung reicht, andere, 
die beim ganzen Tribu Anſehen genießen. In Städten kann man 
ſolche finden, die in beſtimmten Straßen oder im Hauma reſpektiert 
werden, wieder andere knüpfen Ruhm und Ehre nur an eine be- 
ſondere Baſarecke und gelten abſeits davon nur als gewöhnliche Sterb⸗ 
liche, die vor anderen Menſchenkindern nichts voraus haben. Grund 
genug für fie, ſich nicht von der Stelle zu bewegen. Dieſe Sorte 
„Standheiliger“ weicht Tag und Nacht nicht vom Platz; ein löche 
riger Sack ſchützt ſie gegen die Strahlen der Sonne und dient nachts 
als Decke; eine alte Kürbisſchale zeigt den Rechtgläubigen, wohin ſie 
ihre Gaben werfen ſollen. Sie laſſen ſich Mahrung hierherbringen und 
weichen auch nicht, wenn beladene Kamele über ſie ſteigen oder über⸗ 
mütige Maultiere ihnen wohlmeinende Huftritte verſetzen. 

Hat der Marabu während feines — angeblich — Gott wohl- 
gefälligen Lebenswandels genug für die fündige Menſchheit gebetet, 
verſetzt ihn der Prophet in Anerkennung feiner unvergleichliche Ver⸗ 
dienſte in den Himmel, den unſterblichen Teil nämlich. Über den irdi⸗ 
ſchen Reſten dagegen wölbt ſich alsbald eine Kubba, erbaut von der er⸗ 
löſt aufatmenden Umgebung. Es ift ein weißgetünchter Lehmwürfel 
von drei bis vier Meker Kantenlänge, von halbmondgeſchmückter 
Kuppel gekrönt. In manchen Strichen Santo, anderswo ebenfalls 
Marabu genannt, ſind dieſe Grabgewölbe unzählbar zerſtreut über den 
ganzen Maghreb. Faſt auf jeder Anhöhe leuchtet ein weißgetünchter 
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Lehmwürfel und dient dem Wanderer als willkommene Landmarke. 
Dieſe Grabdenkmale prägen mohammedaniſchen Gebieten und durch 
ihre übergroße Zahl befouders dem Weſten ganz eigenartigen Stempel 
auf. Hat doch faſt jeder Duar feinen Leibheiligen! Schörfa dagegen 
haben regelrechte Familiengrüfte, meiſt unter ſtaatlicher Dſchama, an 
die ſich Bethäuſer reihen und Schulen, Pilgerherbergen, Wohnungen 
für Prieſter, Lehrer und deren Familien. So entſteht eine Sauja, 
Afyl für Arme und Kranke, für wegmüde Wanderer und Verfolgte. 
Da ſind geplagte Marokkaner ebenſo ſicher vor ſteuereintreibenden 
Machthabern, wie Mörder vor der Blutrache ſtrafenden Pflicht; hier 
ſinden ſelbſt Verbrecher Schutz vor der Behörden fahndendem Arm, 
und zwar nicht wie im Orient drei oder fünf Tage, ſondern ſolange 
fie fi) zwiſchen den Mauern der Sauja befinden. Die blutigen Un- 
ruhen in der Provinz Sfru 1904 waren nur entſtanden, weil der 
Machſen einen Verbrecher ergreifen ließ, der ſich in das Stammes⸗ 
heiligtum der Beni Mtir geflüchtet hatte. Oft entſtehen gutbeſuchte 
Wallfahrtsorte auch an Begräbnisſtätten „gewöhnlicher“ Heiliger, 
und dann pilgern Tauſende fronungläubiger Berber nach dem Grabe 
deſſen, der zu Lebzeiten als unverſchämter Bettler feine Umgebung 
unſicher gemacht hat und mit der Mär ſeines Heiligenſcheines den 
Mittmenſchen fo lange in den Ohren lag, bis fie des lieben Friedens 
willen ihm geglaubt hatten. 

Der vornehmſte, vielgeplagtefte Heilige im Land iſt Mulai Idris, 
deffen Sohn das glanzvolle Fes gründete. Seine Sauja erhebt ſich 
am Oſchebbel Serhun ( Zuypreſſenburg) im Nordweſten der Haupt⸗ 
ſtadt. Bei allen möglichen Gelegenheiten wird der arme Propheten 
ſproß von Arabiens heißen Städten aus ſeiner wohlverdienten Ruhe 
aufgeſtört. Stolpert jemand über ein Hundevieh, einen im Weg 
kauernden Marabu oder ein ſonſt Iandesübliches Verkehrshindernis: 
‚Ja Mulai Priiis!“ Tritt eine Gaffla des Morgens den Tagmarſch an, 
rufen die Wanderer zu Mulai Idris um Schutz für Menſch und 
Tier. Begegnen ſich zwei fromme Spitzbuben, muß der arme Schutz 
patron zur Begrüßung einige dutzendmal feinen Namen leihen, und 
will ein geriebener Händler ebenbürtige Geſchäftsfreunde übers Ohr 
hauen, ſchwört er bei Mulai Idris. Je öfter er ſchwört, deſto dicker 
ſind ſeine Lügen! Es iſt nur gut, daß der vielgeplagte Heilige einen 
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ernſthaften Mebenbuhler hat in Mulai Abd es Slam, dem Chuß- 
patron der Berber des nördlichen Atlas; einer allein würde ſeiner 
Würde schwerlich froh. Manche Bergſtämme ſpotten des National ⸗ 
heiligen: „Aschkun Sidi ed Dris? asch andu? — Ualo maskin 
hua! Wer ift Herr Idris, was hat er? — Nichts, elend und arm 
iſt er!" 

Doch außer Mulai Abd es Slam gibt es noch andere Stammes⸗ 
heilige, die von den ſeit faſt faufend Jahren begrabenen Ahnen der 
Idriſiden nie recht verdrängt werden konnten. So Sidi Megdul, der 
Schutzpatron von Mogador und deſſen Hinterland, der vor langer 
Zeit als ungläubiger Irländer durch Schiffbruch unfreiwillig ans 
Land kam. Er wurde infolge feiner techniſchen Fertigkeiten ein an ⸗ 
geſehener Mann, ſchließlich Ortsälteſter und nach ſeinem Tode gleich 
frommen Gläubigen beſtattet. Seine große Kubba ſteht mitten in den 
Dünen ſüdlich der Stadt, die ſeinen Mamen erhielt, als ſie gegründet 
wurde. 

Aber auch zahlreiche heilige Frauen helfen dem gläubigen Be⸗ 
wohner des Sultanats die Schwierigkeiten des menſchlichen Daſeins 
möglichſt ungefährdet zu überwinden. Und wie die Kubba eines Heiligen 
und damit der benachbarte Duar kurzweg Sidi Ajeſch oder Sidi es 
Slaui genannt wird, fo heißt das Grabmal weiblicher Heiliger Lella 
Kadima, Lella Maimung uſw. Und ſo verehrt ſind dieſe Heiligen⸗ 
gräber, daß, um ein Beiſpiel anzuführen, nach den Unruhen des Bu 
Amara die Große Republik ſich den zerlumpten, durch Verzweiflungs⸗ 
kampf geſchwächten Grenzarabern verpflichten mußte, in erſter Linie 
die zerſtörten Kuppelgräber auf eigene Koſten wieder herſtellen zu laſſen. 
Wird doch bloßem Berühren dieſer kaltgetünchten Mauerwürfel wirk⸗ 
ſame Heilkraft gegen alle möglichen wirklichen und eingebildeten Krank⸗ 
heiten zugeſchrieben. 
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20. Ein Aiſſaua feſt 


Die Kraft des Iſlam — Bedeutung religiöfer Orden — Fanatismus und Wahn 

witz — Zu Gottes Lob und Preis — Am Vorabend — „Gewöhnliche“ Heilige — 

Das Zauhid — Barbarifhe Mufit — Eh Scheit ul Aifaui — Seine Tätig- 

keit — Religiöfe Turnübungen in Reihen — Menſchliche Planeten —Raft am 

Mkabar —Zum Fonduk — Lebende Sturmböcke — Selbſtmordkandidaten — 

Weiber werden zu Hyänen — Zuſammenbruch — Im Endſtadlum — Grauſiges 
Mahl — . la ilaha illa’Ilahu! 


Keine Religion, die jüdiſche vielleicht ausgenommen, erwies ſich zu 
allen Zeiten fo zäh wie die des Korejſchiten. Der Iſlam hat nicht nur 
ſtets allen Angriffen getrotzt, er hat ſich ſogar jederzeit ausdehnungs⸗ 
fähig erwieſen und iſt es noch, trotz aller gegenteiligen Behauptungen. 
Im Innerſten Afrikas wie in den Steppeuchanaten Inneraſiens ge⸗ 
winnk er heute noch immer neue Anhänger. Der Ausfluß dieſer dem 
Iſlam innewohnenden Kraft find die zahlreichen Orden, die ins- 
beſondere über Nordweſtafrika ſtark verbreitet ſind. Dort ſchießen 
„Heilige“ wie Pilze aus dem Boden und erſtirbt das Volk vor Hoch- 
achtung gegen jeden, der ſich genügend ſonderbar zu gebärden verſteht. 
Mit Befeſtigung franzöſiſcher Herrſchaft im ſüdlichen Algerien und 
der nördlichen Sahara weicht das Sektiererweſen immer weiter zu⸗ 
rück. In dem von abendländiſchen Einflüſſen noch weniger berührten 
Marokko kann ſich abſtoßendſtes Zelotentum unbehindert entfalten; 
hier äußert ſich religiöfer Wahnſinn und Gaukelei in einer Weiſe, daß 
jeder feinfühlige Europäer ſich ſchaudernd abwendet. Im Scherifat 
erreicht das geheimnisvolle Wirken dieſer religiöſen Orden uns kaum 
faßbare Bedeutung. 

Einer der mächtigſten Orden find die fremdfeindlichen Derkaui. 
Ihr Gründer hieß Arbi ben Ahmed eſch Schedili ed Derkaui und 
ſtanmmte aus dem Tribu der Beni Serual öſtlich von Fes. Die meiftenz 
Schriftgelehrten und Fukaha Marokkos zählen dazu. Etwas duld⸗ 
ſamer find die zahlreichen Mitglieder der Kadirjm; dieſer Orden, zu 
dem auch der frühere Padiſchah in Stambul gehören ſoll, iſt nicht nur 
auf die Atlasgebiete allein beſchränkt. Ein Perſer hatte ihn errichtet, als 
er vor etwa achthundert Jahren aus irgendeinem Winkel Perſiens 
nach Bagdad am Tigris gezogen war. Dort liegt er begraben, und 
viele Maghrebi beſuchen ſeine Türbe gelegentlich der Pilgerfahrt nach 
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Mekka. Eine Eigenkümlichkeit des Atlas find die Tayebin. Zu 
ihnen gehört ſtets ein Mitglied der Alauitiſchen Familie, mitunter 
der Sultan ſelbſt. Ihr Name bedeutet die „Suchenden“ nämlich 
nach Wahrheit); ſie haben keinen großen Einfluß; ebenſo ſind die 
Hammadſcha zwar fanatiſch, aber nicht von Bedeutung. Sie ſtammen 
gleich den vorgenannten aus der uralten Schörfafamilie von Uaſan. 
Namhafte Rolle fpielen dagegen die Senuſſi, deren Name auch in 
Europa weidlich bekannt iſt. Ihr Hauptſiß war früher in der Kyre⸗ 
naika, ſpäter im Oaſenarchipel von Kufra; neuerdings hat ſich das 
Oberhaupt noch weiter gen Süden gewendet, tief hinein in den fran⸗ 
zöſiſchen Sudan. Die fanatiſchſten Ordensmänner aber ſind die 
Aiſſaua, ſo genannt nach dem Gründer Si Aiſſa. — 

Was religiöſe Verirrungen aus der Schöpfungskrone Menſch zu 
ſchaffen imſtande find, zeigt nur zu deutlich ein Aiſſauafeſt, wie es in 
allen größeren Orten des äußerſten Weſtens alljährlich zu ſehen iſt. 
Was fruchtbarſte Phantaſie begabter Schriftſteller nie erfinden, 
Indiens geheinmisvolle Fukara vergebens in gleich abſtoßender Weiſe 
vorzuführen verſuchen würden, was fanatiſcher Wahnſinn Widerliches 
gebären, ein Dante nicht hölliſch genug ſchildern könnte — all das 
bringt der Tag, an dem Anhänger Sidi Aiſſas ſich verſammeln, um 
unter Aufſicht des Ordensobern ſeine Manen zu feiern. Greuliche 
Übungen der Selbſtqual, die wildeften, abſtoßendſten Szenen wieder⸗ 
holen ſich ununterbrochen vor dem erſtaunten Auge, und faſt zweifelt 
des Abendländers nüchterner Verſtand, daß ſich alles wirklich abſpielt 
und nicht gräßliche Trugbilder ſeinen aufgeregten Geiſt äffen. Wer 
das Feſt zu Ende gefehen, weſſen Mervenſyſtem glücklich dem getrotzt, 
was fürchterlicher Wahn in Menſchenleibern hier vorführt, der wendet 
ſich erſchüttert ab von den taumelnden Jammergeftalten, die Allahs 
Ehre mit gräßlichem Tun in den Kot zerren unter Worten zu ſeinem 
Lob und Preis: .. la ilaha illa'llahu — la ilfa’llahu . .! 

Der Muſſem fällt in den erſten Tagen des Rebbi el Auel (derzeit 
im März). Am Abend vorher ſchon durchziehen Mitglieder des Ordens 
die Straßen der Stadt, große Wachslichter in der Hand, in wallenden 
weißen Hemden, Koranſprüche und fromme Verſe brüllend. In 
Häuſern wohlhabender Mauren ſanmmeln fie reichliche Almoſen. Am 
Haupttag jedoch brechen fie ſchon am frühen Morgen von der ihrem 
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Heiligen geweihten Moſchee auf nach dem Hauptplatz — in allen 
marokkaniſchen Städten am gleichen Tag, zur gleichen Stunde, und 
alle ziehen ſie tags darauf nach Mekines, der Sultansſtadt, wo ſich die 
Sauja Si ben Aiſſas befindet. 

Schauplatz der wahnwütigen Hauptübungen iſt der nirgends 
fehlende Marktplatz. Schon am frühen Morgen ſammelt ſich die 
Menge, drängt und ſtaut ſich die Bewohnerſchaft des Ortes und Be⸗ 
ſucher von weiter Umgebung. Körper an Körper, ein Meer weißer 
Kopfbinden und Kapuzen, dazwiſchen nackte Schädel einzelner Santos. 
In Scharen ſtrömen von allen Seiten Heilige verſchiedenſten Grades 
herbei, um durch ihre Amveſenheit dem Feſt erhöhten Glanz zu geben. 
Doch fo anmaßend fie ſich auch gebärden, heute finden fie keine Ber 
achtung, nimmt niemand Notiz von ihrem herriſchen Auftreten. Heute 
ſoll ganz anderes, Reicheres den Augen und Ohren glaubensſtarrer 
Marokkaner geboten werden. Heute iſt keine Spur von Handel und 
Wandel. 

Endlich ertönt fernes Brauſen. Dumpfes Gemurmel und heulender 
Geſang pflanzt ſich näher, bald erkennen Eingeweihte das Heſeb Si 
Aiſſas: „Subchana allah ed daim! — Preis gebührt Gott, dem 
Ewigen!“ Andere rufen das Tauhid, des Iſlam ſtrengen Glaubens⸗ 
ſatz von Gottes Einheit. Jetzt werden ſie auch ſichtbar: Je ſechs bis 
acht fanatiſierter Mitglieder der wütenden Sekte halten einander an 
den Schultern gefaßt und wanken nebeneinander ſpringend und tanzend 
vorwärts. Wenige Schritte dahinter gewahrt man eine zweite, eine 
dritte, vierte Reihe, immer mehr noch kommen, bald ſind Dutzende 
wahnwitziger Männer in weißen langen Hemden, die mit gellen Rufen 
wie toll vorüberſpringen. Dazwiſchen wehen Fahnen, tönt ohr⸗ 
zerreißende Muſik von Büffelhörnern, Schilfpfeifen, Dudelſäcken und 
umfangreichen Trommeln, hervorgebracht von aufgeregten, halb und 
ganz nackten Megern und heulenden geſtikulierenden Knaben. Leute aller 
Schichten und jeden Alters werden erfaßt von dem furchtbaren Taumel 
und ſpringen mit im Reigen. Soldaten auf Poſten werden plötzlich 
von krampfhaften Zuckungen befallen und ſtürzen zuſammen, mit 
Schaum auf den Lippen den Namen Si Aiſſa ausſtoßend. Der verläß- 
lichſte, folgſamſte Diener wird angeſteckt von dem wilden Fanatismus 
und miſcht ſich heulend in die Horde. Langſam forkelt fo der Zug, 
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durch die Straße, verfolgt von Scharen erregten, neugierigen Volkes. 
Von flachen Dächern und Terraſſen wirft man den Aiſſaui rohe 
Fleiſchſtücke zu, die fie wilden Tieren gleich gierig verſchlingen. Bald 
find die weißen Faraſien blutbedeckt, find die Wahnſinnumfangenen 
eingehüllt in Schmutz und Schweiß und Staub — nur einer bleibt 
ruhig und beſonnen und trachtet, die ſchneeweiße Kleidung rein zu 
erhalten: eine ehrwürdige Greiſengeſtalt in weißem Bart und faltiger 
Gewandung. Die Arme über der Bruſt gekreuzt, wandelt er lang⸗ 
ſamen Schrittes hinter den Tollhäuslern, ohne Unterlaß mit leiſer 
Stimme das Tauhid murmelnd, ſo ruhig, als ob er mit dem Hexen⸗ 
tanze wenige Schritte vor ihm gar nicht in Verbindung ſtände. Da 
bricht einer zuſammen von denen, die fo gräßliche Gliederverrenkungen 
vollführen zur Ehre Gottes und feines Dieners Aiſſa. Zärtlich beugt 
ſich das eherne Antlitz des Alten über ihn; der Greis wiſcht dem Ge⸗ 
ſtürzten Schaum vom Munde, muntert ihn auf mit feurigen Worten. 
Nicht lange, und der Erſchöpfte hat friſche Kräfte geſammelt und ſtürzt 
ſich neu in den Trubel religiöſen Taumels ... Der ehrwürdige Alte 
iſt der Ordensſcheik. Ein Menſchenalter vielleicht ſprang er ebenſo 
wahnfinnig im Kreiſe feiner Brüder einher, bis er dieſen Muffem zum 
erſtenmal als Führer und Vater machen durfte. Er iſt lebender Ver⸗ 
treter Sidi Aiſſas, ein Mann von ungeheurer Macht im Sultanat. 

Unter immer noch anſchwellendem Gebrüll wanken und ſchwanken 
die Fanatiker weiter, zum Friedhof hinaus. Da fällt wieder einer um, 
ermattet von den unſinnigen Anſtrengungen. Seine Gefährten reißen 
ihn empor, ſtoßen ihn mit Fäuſten und Fußtritten fo lange in die Reihe, 
bis er fi) „erholt“ und weiterſpringt in teufliſchem Tanz. Ein anderer 
bricht zuſammen, gleichfalls bewußtlos geworden von den greuel⸗ 
erregenden Anſtrengungen. Der wie verrückt neben ihm hüpfende 
Neger ſpringt auf den keuchenden Bruſtkorb des Ohnmächtigen und 
tanzt darauf feinen fanatiſierenden Reigen weiter. Umſonſt, der Über- 
müdete regt ſich nicht; klebriger Schweiß bedeckt ihn über und über, 
und Blut dringt aus Ohren, Maſe und Mund. Zuſeher heben den 
Körper endlich auf und fragen ihn zur Seite; die Aiſſaui aber tanzen 
heulend weiter, begleitet von hölliſcher Muſik. Ganz hinten im Zuge 
wehen rote, grüne und weiße Fahnen, auf denen Mamen des Einzigen 
Allgütigen, Allerbarmenden eingeſtickt find. 
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So bewegt fi) der Menſchenknäuel durch ſchmale Gaſſen nach 
dem Friedhof, um wenige Minuten zu raſten. Aber nur Minuten! 
Bald wird der Heimweg angetreten, unter gleichem Gebaren wie 
früher, nach der Herberge, die dem Orden gehört. Dort ſoll ſich das 
Hauptdrama des Tages abſpielen. 

Im Heim der Aiſſaui. Reihen todbleicher Geſtalten halten ſich an 
den Schultern gefaßt, in gleichmäßigem Rhythmus werfen ſie den 
Oberkörper vor — zurück, vor — zurück, daß die langen Haare wehen 
und Schweiß in großen Tropfen weitab fliegt. Andere tanzen mit 
verzerrten Geſichtern. Die hageren entblößten Arme ſenkrecht empor⸗ 
gehoben, drehen ſie ſich in unheimlicher Schnelle um die eigene Achſe, 
bis fie ſchwindelerfaßt zuſammenbrechen. Dort hält ſich eine Reihe 
krampfhaft umſchlungen, brüllt laut einen Ausſpruch des Ordens⸗ 
gründers und rennt darauf mit Kraft die bloßen Schädel an die rauhe 
Ziegelwand, daß Blut in Strömen auf die Faraſien rinnt. Wieder 
andere ſchlagen ſich mit Steinen auf die Köpfe oder zerfleiſchen ſich 
mit Dolchen. Ein Hammel wird herbeigeführt. Die bis aufs äußerſte 
Erregten ſtürzen ſich auf das ſchreiende Tier, hacken die Zähne ein und 
reißen blutende Fetzen von deſſen zuckendem Körper, bis nichts mehr 
übrig ift als Fell und Knochen. Und auch an letzteren würgen und 
nagen die Kerle mit grauenerregendem Gluckſen und Wimmern. Ein 
ganz Verrückter bindet das Fell um den Kopf und läuft auf allen vieren 
herum; ein anderer ſchwingt großſtachelige Kaktusblätter und ſchlägt 
damit wie beſeſſen auf ſich und feine Brüder los; ein dritter ift ſchon 
fo fanatiſiert, daß er beißend, kratzend andere anfällt. Wer zuſammen⸗ 
bricht, auf den ſtürzen ſich die anderen und tanzen auf ſeinem Körper 
den Hexenſabbat weiter, bis fie ſelbſt bewußtlos niederſinken mit blauem 
Schaum auf den Lippen und zuckenden Gliedern. In hinterſter Ecke 
wütet eine Horde Weiber. Sie vollführen tollere Kapriolen, gebärden 
ſich noch fanatiſcher als die Männer, bieten in mangelhafter Kleidung, 
mit wirren Haarſträhnen, ſchlotternden Brüſten und fletſchenden 
Zähnen grauenerregenden Anblick, furchtbare Bilder menſchlicher Ver⸗ 
irrungen. Wehe dem Ungläubigen, der dieſen Weſen vor Augen treten 
würde — nie könnte Schillers Wort ſich mehr bewahrheiten! 

So tollt die Walpurgisnacht bei hellem Tage unaufhörlich weiter. 
Ein Bild ſchauerlicher als das andere, entfeſſelte Leidenſchaften eines 
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niederen Volkes, deſſen leiſe ſchlummernder Fanatismus nur wartet, 
bis er geweckt wird. Szenen, wie ſie grauſiger keinem Menſchenauge 
geboten werden. Und immer ſteht der Scheik reglos inmifken des 
immer noch lauter werdenden Trubels. Es ertönen Schreie der Ver⸗ 
zückung, ſchrille Rufe höchſter Ekſtaſe. Weiber kreiſchen, Ordensbrüder 
heulen, dazwiſchen fort und fort die gräßliche Muſik. Reihenweiſe 
ſtürzen die unſagbar aufgeregten vertierten Männer nieder. Aber immer 
noch raffen ſich von den Gefallenen einige auf und wiederholen das 
taktartige Verrenken der Glieder, bis hervorquellende Augen, die her⸗ 
ausragende geiferbedeckte Zunge, die fürchterlich keuchende Bruſt und 
die ſchlotternden Beine endgültig den Dienſt verſagen — es iſt das 
Stadium, das die Sekte braucht zum Schlußakt des furchtbaren 
Schauspiels: Neben dem Ordensälteſten ſteht ein alter großer Topf, 
bedeckt mit ungegerbtem Fell eines jungen Pferdes. Jetzt reißt er die 
Haut weg und ſchüttet den Inhalt unter ſeine Jünger. Skorpione 
und Taranteln, Schlangen und Eidechſen, Kröten und Chamäleons 
quellen hervor in ekelerregendem Durcheinander. Die gekrümmt am 
Boden liegenden Aiſſaui raffen ſich auf wie elektriſtert, ſtürzen auf das 
grauſige Gewürm und freſſen und würgen daran ächzend und ſtöhnend. 
Sie jagen den flüchtenden Tieren nach, reißen Taranteln von den 
Wänden und ſcharren mit den Fingernägeln die Erde auf, wo ſich ge⸗ 
ängſtigt ein Skorpion verkriechen will; ſie achten nicht deſſen giftigen 
Stich, nicht Biß der Schlangen und Taranteln, reißen neidig die Rep⸗ 
tilien in Stücke, bis das letzte Gewürm in ihren Rachen ver⸗ 
ſchwunden iſt. 

Jetzt wird es ftiller. Hier und dort noch letztes Aufheulen höchſter 
Ekſtaſe, während einer nach dem anderen ohnmächtig hinfällt und ein- 
ſchläft in furchtbarſter Übermüdung — nur der Greis im Silberbart 
lehnt mit gefalteten Händen wie ſteingemeißelt an einem Pfeiler und 
bewacht ſeiner Schüler bleiſchweren Schlaf. Unverwandt den Blick 
gerichtet auf die beklagenswerten Opfer menſchlicher Verirrung, 
murmeln die zuckenden blufleeren Lippen mit faſt erlöſchender Stimme 
fort und fort das Tauhid: ... la ilaha illa llahu — la ilaha illa ’Ilahu! 
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21. Lab el Barud 


Der Reſt arabiſchen Nitterſinnes — In Fes und Tanger — Neugierige am 
Marſchan — Uafani, Reifuli, Abd es Sadak, Hadſch All bu Taleb — Europäer 
und Juden — Muhasnia — Kaum aus dem Innern — Chmaſileute — Zwiſchen⸗ 
fälle — Eine ſcherifiche Rotte — U Menebhl — Freibahn — Zweikampf. 
ſpiele — Wilde Jagd — Abendruhe 

Der Aklasbewohner if ein rauhes Menſchenkind. Anders äußert er 
Freud und Leid als der Bewohner des überkultiwierten Europa. Bei 
feſtlichen Gelegenheiten, ſei es ein Religionsfeft, fei es erfochtener Sieg 
oder ehrender Beſuch, ſtets reiten Marokkaner ihr Lab el Barud, das 
tolle Pulverſpiel. Vielleicht ift es auch ein letzter Reſt kriegeriſchen 
Geiſtes der Ahnen, die einft Königreiche zertrümmert und errichtet 
hatten. Dieſer ritterliche Sinn hat das Reiterſpiel wohl auch in einer 
Weiſe ausgebaut, wie man es im Oſten nicht kennt. Fantaſia wird 
geritten, ſoweit ſtolze Araber auf edeln Roſſen ſihen, aber nirgends fo 
toll, fo ſinnerregend, fo leidenſchaftlich wie im Atlas. 

Häufig wird das Pulverreiten von Heerführern oder wohlhaben⸗ 
den Würdenträgern veranſtaltet, die ſich für einige Zeit das Wohl- 
wollen ihrer Leute ſichern wollen. Daher find auch dort die glänzend⸗ 
ſten, wo die vornehmſten Mauren weilen, nämlich in Fes und Tanger. 
In der Hauptſtadt findet das tolle Reiten an der Großen Mauer vor 
der Machſenia ſtatt, in Tanger am Marſchan oder auf der Playa. 
Eines der letzteren fei geſchildert. 

Inn chriſtengeplagten Tanger. — Von allen Seiten kommen ſtolze 
Reiter aus dem Innern, auf rieſigen Maultieren und herrlichen 
Pferden mit ſilbergeſtickten Sätteln und Zaumzeugen. Da find Ver⸗ 
treter des Beni Haſſan und der Faſi, der Sauani und der Beni Arus 
und wie ſie alle heißen, die das Hinterland bewohnen. Aber nicht nur 
aus dem Bled el Machſen, dem der Regierung unterworfenen Land, 
auch von unabhängigen Stämmen eilen die Reiter herbei. Auch ewig 
unruhige Andſchera und nicht minder unbändige Chmaſileute kommen 
angerückt, Bergbewohner auf kleinen zähen Kleppern, wilde gebräunte 
Geſtalten in rauher Dſchelabba, während Männer aus der Ebene in 
prächtigen Gewändern erſcheinen. Bleichgeſichtige Mauren in vornehm 
weißen Fokhan und braune Berber, kohlſchwarze Söhne ſüdlicher 
Gebiete, die hier zu Amt und Würden kamen, dazwiſchen Leute, die 
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52. Steingrab in der Steppe 


53. Sauja del Martil bei Tetuan 


55. Märchenerzähler am Marktplag zu Alkſat 


57. Beflaggter Gebetsturm der Moſchee des 
Sidi Aiſches, Tetuan 


56. Tanzender Sudanneger 


58. Marktbeſucher durchſchreiten eine Furt 


59. Ziegenmarkt zu Araiſch 


von alters her in Anſehen ſtanden, und ſolche, die ein Glücksfall in 
dem an Wechſelfällen fo reichen Marokko emporgebracht. Alle Klaſſen 
der „oberften Zehntauſend“ des Scherifats find vertreten; wer nicht 
ſelbſt mitreitet, kommt doch als Zuſeher. 

Am unteren Ende des wohl einen Kilometer langen Marſchan 
ſteht das kugelgekrönte Zelt der Uaſani, des uralten Geſchlechtes der 
„Maurenpäpſte“. Mulai el Arbi, das dicke Oberhaupt der Familie, 
ſitzt ſchwitzend auf weichen Polſtern darin und trinkt pfefferminzduften⸗ 
den Tee. Ihm gegenüber der kaum vierundzwanzigjährige Mulai Ach⸗ 
med, fein Neffe, der heute die Geſchäfte der heiligen Familie beſorgt. 
Deſſen (dom fünfjähriger Sohn reitet zwiſchen zwei Megerſklaven auf 
reichgezäumtem Barral den Marſchan entlang, neugierig das bunte 
Leben und Treiben beſehend. Fromme Rechtgläubige eilen von allen 
Seiten herbei und kuͤſſen andächtig die winzigen gelben Lederpantoffeln 
dieſes jüngſten Sprößlings eines der älteſten Geſchlechter der Welt. 
Einzeln, auch in Gruppen zu zweit oder dritt, tummeln ſich erwartungs⸗ 
volle Reiter am Platz. Hin und wieder kommt eine größere Schar an⸗ 
getrabt; die Männer ſpringen von den Tieren, binden deren Vorder⸗ 
feſſel zuſammen und kauern ſich zu Boden oder begrüßen lärmend ihre 
Bekannten. Endlich kommen die Haupthelden des Tages. 

Als erſter Reifuli, der große Mann mit mächtigem Vollbart, ge⸗ 
leitet von etwa zwanzig ſtämmigen Chmaſileuten, die mit Mühe nur 
ihre feurigen Tiere zügeln. Ihr Gebieter reitet auf blutrotem gold⸗ 
geſlicktem Sattel ein rieſiges weißes Maultier, das ob feiner Größe an 
der ganzen Küſte bekannt iſt. Micht weit hinter ihm kommt Abd es 
Slam, ſein alter Feind, der oftmalige Paſcha von Tanger. Er iſt ein 
ſchmächtig Männchen mit ſpärlichem rotem Bart und ſcharfer Haken⸗ 
naſe, das richtige Spitzbubengeſicht. Er hütet ſich wohl, dem einfluf- 
reichen Reiſuli, der aus unerquicklichſter Lage immer wieder zu hohen 
Stellungen gelangt, in die Quere zu kommen. Denn Marolko iſt ein 
unruhiges Land, und gar finſtere Geſichter machen dieſe Chmafimänner, 
Reifulis getreue Anhänger. Wie leicht kann ſtatt harmloſen Pulvers 
irgendwo eine ſcharfe Patrone im Laufe ſtecken und — zufällig natür⸗ 
lich — losgehen. Die beiden haben ſich zwar ſchon wiederholt Geſchenke 
zugeſchickt zum Zeichen der Verſöhnung, find aber nach wie vor fpinne- 
feind und meiden einander in weiſer Vorſicht — wenn Steine aufein- 
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anderprallen, gibt es allemal Feuer. Hier komme auf ſchönem Maultier 
eine ehrwürdige Greiſengeſtalt. Ein Sklave ſchreitet vor, aber viele und 
vornehme Männer, darunter ſtolze Weißbärte mit narbenbedeckten Ge⸗ 
ſichtern, eilen auf den Alten zu, ihn freudig begrüßend. Es iſt Haddſch 
Ali bu Taleb, ein Vetter des großen algeriſchen Freiheitskämpfers, 
des ſtolzen Emirs von Maskara und Tlemſen. Sein Neffe bekleidet 
einflußreiche Stellung am Sultanshof, zwei andere halfen wacker mit 
an der Wiedergeburt des Osmanenreiches “. 

Nun werden auch die Reitertrupps zahlreicher. Durchwegs 
prächtige Geſtalten in allen Schattierungen, vom hellſten Weiß bis 
zum tiefſten glänzenden Schwarz. Alle Stämme haben ihre ſchönſten 
Pferde und kühnſten Reiter geſendet. Sie führen lauge Steinſchloß ⸗ 
flinten, ſilbereingelegte Arbeit aus dem Rif, und ſolche aus dem Lad 
Sus, deren Kolben mit Beinplättchen und Perlmutter eingelegt ſind, 
Waffen, die das Auge des Kenners entzücken, es mag noch ſo lange die 
bunte Welt des Iſlam geſchaut haben. Inzwiſchen fanden ſich auch 
maſſenhaft Zuſeher ein. Verkommene Spanier und geſpornte Fran⸗ 
zoſen, Mitglieder des diplomatiſchen Korps in tadelloſer Toilette, halb⸗ 
ziviliſierte Juden jeden Alters, teils noch in der Väter ſchwarzen 
Tracht, begleitet von meiſt recht hübſchen Frauen, Bergbewohner in 
ſchmutzigem Burnus oder rauher brauner Dſchelabba, blendend weiß 
gekleidete Mauren zu Fuß oder auf Maultieren; Gruppen mauriſcher 
Frauen ſtehen in einiger Entfernung erwartungsvoll beiſammen. Eine 
Schar halbwüchſiger Knaben vergnügt ſich damit, unter Führung eines 
krausköpſigen Megerbengels „Pulverreiten“ zu ſpielen. Stöcke zwi⸗ 
ſchen den Beinen, raſen fie zwiſchen den Zuſchauern durch und puffen 


* Im Jahre 1911 kam die Nachricht aus Tanger, daß der greife Haddſch 
All bu Taleb (— der Pilger All, Bater des Studenten) faſt achtziglahrig zu 
feinen Ahnen abging. Friede dem gütigen, hochgebildeten Mann, dem Begleiter 
des verdienftvollen Forſchers Oskar Lenz auf deſſen aufſehenerregender Sahara ⸗ 
reife! Er hat Marokko, feine zweite Heimat, geliebt wie kaum ein zweiter Algerier, 
der im Atlasſultanat Zuflucht gefunden und Schug vor franzöfifher Fremdherr⸗ 
ſchaft. Unſagliches Elend hat feine offene Hand gemildert; Glaubensgenoſſen und 
Europäern ſtand er mit reicher Erfahrung gerne ratend zur Seite. Wer den 
hageren Alten mit den milden Gefihtszügen kannte, wird ihm ſtets liebes Ge⸗ 
denken wahren, fo, wie ich ihn allzeit im Gedächtnis halten werde als einen 
der aufgeklärteſten, opferungsfreubigften Drientalen, die mir zeit meiner Wander⸗ 
jahre begegneten. 
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jeden, der nicht rechtzeitig ausweicht. Ein Sebli läutet unaufhörlich mit 
verfchiedengeftimmten Kuhglocken, und jüdiſche Verkäufer zweifelhafter 
Süßigkeiten fingen mit großem Stimmenaufwand ihrer ſchmutz⸗ 
bedeckten Ware Loblieder. 

Die Zuſeher ftellen ſich in langen Reihen auf, umgrenzen dadurch 
einen mächtigen Platz, an deſſen Ende bereits die erſte Reihe aureitet. 
Etwa ein Dutzend ſchlanker Geſtalten mit frohblitzenden Augen in 
weißen und blauen Selhams, die lange Flinte feſt auf die Schenkel 
geſtützt, mit roter Schiſchia am Kopf — Muhasnia find es, Sultans⸗ 
reiter, die den Reigen eröffnen. Schwer halten ſie die ungeduldigen 
Roſſe, bis einer von ihnen das lange Rohr hebt. Die anderen tun 
desgleichen, ſchon bewegt ſich die Kavalkade in ſchlankem Trab die 
Bahn entlang. Da ertönt ein lauter Ruf, und in geſtrecktem Galopp 
jagen ſie davon, die Pferde mit vorgeſtrecktem Hals und geblähten 
Müſtern, die Reiter mit angelegten Flinten. Wieder ein gellender 
Schrei, eine Salve, und in dichtem Pulverdampf die Waffen über den 
Häuptern ſchwingend, zügeln ſie am Ende der Bahn die ſchäumenden 
Roſſe, um in langſamem Schritt links abzuſchwenken. 

Während dieſes Vorganges hat ſich eine zweite Rotte geformt. 
Diesmal treten Sendlinge eines Stammes auf den Plan, bärtige Ge⸗ 
fellen auf ſtruppigen ungepflegten Tieren. Ihr Führer iſt ein Grau⸗ 
bart, deſſen grüne Kopfbinde ihn von weitem ſchon als wirklichen oder 
eingebildeten Prophetenſproß zeichnet. Auf ſeinen Wink ſetzt ſich die 
Gruppe in Bewegung, raſt den abgeſteckten Raum hinunter, unter 
lauten Rufen regellos die vorſintflutlichen Schießeiſen abfeuernd. Be⸗ 
vor die erſte Schar an den Ausgangspunkt zurückgelangt ift, find fie 
ebenfalls eingeſchwenkt und reiten zurück, neues Pulver in die ver⸗ 
roſteten Rohre ſchüttend. 

Laut jauchzend ſpreugt nun ein hochgewachſener Mann in die 
Bahn. Er reitet einen entzückenden Rappen; Sattel und Riemenwerk 
iſt ſilberbedeckt, der Selham von feinſtem Taft; froh leuchten die dunkeln 
Augen aus gebräuntem Geſicht, das dichter ſchwarzer Bart umrahmt. 
Reiſuli el Munſif ift es, der tolle edle Abenteurer, deſſen Chmafi- 
männer durchwegs mit Mauſerkarabinern neueſter Konſtruktion ver⸗ 
ſehen ſind. Raſend hetzt der ſchwarze Hengſt über das Feld, kaum 
berühren die Hufe den Boden, ihm nach die Chmaſi, deren braune 
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Überwürfe im Winde wehen. Laut begrüßt fie wieherndes Beifall- 
geſchrei zufehender Weiber. Kaum ift die Salve der Reifulimannen 
verklungen, drängen ſich'ſchon wieder ungeſtüm neue Reiter vor. Der 
Kaum der Beni Haſſan iſt's diesmal, des großen Stammes zwiſchen 
el Kſar und Uaſan. Männer in bunter Kleidung, die gleich dem 
Sturmwind vorüberfegen. Da ſchwankt einer, greift in die Luft und 
kollert zu Boden, der Sattel ihm nach: der Gurt hatte ſich gelockert, 
der Reiter den Halt verloren. Knapp entgeht er der Gefahr, über⸗ 
ritten zu werden. Doch haarſcharf reißen die Gefährten ihre Roſſe 
herum. Schon ſteht der Geſtürzte wieder auf den Beinen; das ledige 
Tier wird ihm zugeführt, er ſchwingt ſich auf und jagt im nächſten 
Augenblick ſattellos den anderen nach. 

Abd es Sadak reitet vorbei. Der verweichlichte Maure wagt nicht, 
ein Pferd zu tummeln, der Rotbart mit dem verſchmitzten Geſicht iſt 
wohl kaum imſtande, wilde Berbergäule zu bändigen. Doch da ent⸗ 
ſteht am unteren Ende des Marſchan lebhafte Bewegung, dort, wo 
der Uaſani luftiges Leinenhäüschen ſteht. Aus der Menge ragt eine 
grüne Binde, ſchon erſcheint deren Träger hoch zu Roß, und in der 
nächſten Sekunde find wohl dreißig Weißmäntel aufgeſeſſen. Mulai 
el Achmed, die männlich ſchöne Geſtalt, deſſen vornehmes edles Geſicht 
voller brauner Bart ziert. Wie angegoſſen ſitzt er auf dem herrlichen 
Tier. Der rote Sattel trägt reiche Stickerei, und auch die ſeiner Be⸗ 
gleiter ſind von koſtbarer Arbeit, denn die Schörfa von Uaſan ſind 
angeſehene Heilige, denen von allen Seiten überreich fromme Gaben 
zuſtrömen. Laut ertönt der Jubel der Frauen, und aus der Menge 
hört man Rufe: „Baraka al Mulai Achmed!“ Doch der junge 
Mann, ein mächtiger Faktor im Scherifenreich, nimmt heute kaum 
Notiz davon. Wie er mit ſeinen Leuten über die Bahn ſprengt, 
Schulter an Schulter in geſchloſſener Reihe, wie die Salve ertönt, 
gleich einem einzigen Schuß, das alles iſt jedem Reiterrauge ein Hoch⸗ 
genuß. 

Weiter oben lichtet ſich ein Mrenſchenknäuel. Unter dünnem, weißem 
Haik leuchtet ein roſenroter Burnus. Das ift Uld Menebhi, Sohn 
des reichſten Mannes Marokkos, der es vom einfachen Schutzreiter 
zum Sultansvertreter in Tanger gebracht. Er läßt das Streitroß 
hart neben fein Maultier führen, und trotz runden Bäuchleins figt er 
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mit einzigem Schwung drüben im hohen Sattel; das dargereichte Ge⸗ 
wehr in der Hand, blickt er ſuchend im Kreis. „Wer reitet in meiner 
Rotte ?“ ſoll dies wohl heißen. Und ſchon eilen flintenſchwängende 
Geſtalten herbei, mehr, als in einer Reihe Platz haben. Jetzt hebt 
der Paſchaſohn das lange Gewehr, eine kurze Strecke mäßiges Tempo, 
und ſchon fliegen ſie über den Plan, daß die Hufe ihrer Pferde den 
Sand hoch emporſchleudern. Dampfumhüllt wird oben gewendet mit 
abgeſchoſſenen Gewehren. Unten laſſen fie ſich andere, geladene, reichen 
und jagen alsbald von neuem fort. 

Noch mauch anderer Würdenträger konnmt, den Ritt zu wagen, ob⸗ 
wohl nicht jeder ſich jo vorteilhaft im Sattel ausnimmt wie der junge 
Uaſani oder Reiſuli, der Bandenführer und Statthalter. Dann tritt 
die große Menge in ihre Rechte. Kaum iſt die Bahn einigermaßen 
frei, ſprengen Reiter herbei, ſchnell find notdürftig Reihen gebildet, 
und nun jagt eine Kolonne die andere, löſt ein Stamm den anderen ab, 
tönt Salve auf Salve. Jetzt ſcheint der Raum etwas freier geworden 
zu ſein. Ein einzelner Mann in grauem Mantel zwingt ſein Roß mit 
mächtigem Satz hinein und ruft herausfordernde Worte in die Menge; 
mit unglaublicher Fertigkeit ſchwingt er die Waffe über dem Kopf. Da 
löſt ſich eine Geſtalt von der ſoeben ſeitwärts an der Bahn zurück⸗ 
kehrenden Gruppe und legt das Gewehr auf den Graumantel an. Der 
ſcheinbar Angegriffene gibt ſeinem Pferd die Sporen und jagt wie 
wahnſinnig davon, mit dem Feuerrohr tollkühne Bewegungen voll⸗ 
führend. Mun läßt er ſich faſt aus dem Sattel fallen und ſchießt unter 
dem Bauch ſeines Tieres hervor auf den Verfolger. Doch rechtzeitig 
hat dieſer die Bewegung bemerkt und verſchwindet hinter dem Hals 
des eigenen Tieres. Und wie der andere ſich wieder emporſchwingt, 
kracht fein Schuß, begleitet von vielhundertſtimmigem Beifallgeſchrei. 
Während beide einträchtig ſeitwärts zurückgaloppieren, entſpinnt ſich 
der kaum unterbrochene wilde Trubel aufs neue. 

Scheinbar regellos jagen die Reiter durcheinander. Der Raſen iſt 
mächtig aufgewühlt von den zahlloſen Hufen, die Luft erfüllt vom 
Rauch des ſchlechten Pulvers. Immer toller und aufgeregter werden 
die Teilnehmer an der wilden Hatz. Sie ſchlagen im Vorbereiten 

mit den Kolben gegeneinander und vollführen die unglaublichſten Kunſt⸗ 
ſtücke in vollſtem Lauf. Sie knien ſich im Sattel auf oder verſchwinden 


133 


hinter den Flanken der Tiere, ſtoßen gellende Rufe aus und knallen 
unaufhörlich aus den langen Steinſchloßgewehren, die ſie handhaben 
wie Kinderſpielzeug. Fortwährend laufen Freunde und Diener der 
Reiter geſchäftig umher, um friſches Pulver auf die Klatas zu ſchütten. 
Hier prallen zwei im kollſten Rennen fo aneinander, daß ihre Roſſe 
in die Knie ſtürzen, den Reitern aber merkt man kaum eine Erſchütterung 
an. Fluchend reißt jeder den ſchaumbedeckten Gaul hoch, um ſich raſch 
wieder in das heilloſe Durcheinander zu miſchen. Dort fliegt ein Sel⸗ 
ham zu Boden. Im Vorüberjagen angelt der Beſitzer das Kleidungs⸗ 
ſtück mit der Flinte, um es wieder umzuwerfen. Dem anderen löſt ſich 
die weiße Kopfbinde. Ohne den Lauf der Roſinante zu mindern, bringt 
er ſie mit Hilfe des Gewehrs und der freien linken Hand wieder an 
ihren Platz; luſtig flattert das dünne Tuch im Winde. Ein rieſiger 
Sudaner hetzt auf koſtbar gezäuntem Schimmelhengſt ziel- und wahl: 
los herum, mit der Flinte raſende Wirbel über dem Kopf vollführend. 
Andere führen Scheingefechte auf, jagen wie wahnſinnig die Bahn auf 
und ab, mit wirren Haaren, bleichen Geſichtern und glühenden Augen. 
Oft genug brechen Pferde zuſammen infolge übermäßiger An⸗ 
ſtrengungen, und daß man einen Reiter vom Platze trägt, ift kein 
ſeltener Vorfall. 

So wechſeln die aufregenden Szenen in ungemein ſchneller Folge, 
bis die Dämmerung hereinbricht und dem furchtbaren Wüten ein Ziel 
fet. Langſam zerſtreuen fi) Reiter und Zufeher. Auf zerſtampfter 
Bahn bleiben nur Mantelfetzen, Stücke gebrochener Waffen oder ge⸗ 
riſſenen Riemenzeuges; vielleicht auch der Kadaver eines Pferdes, das 
die tolle Leidenſchaft des Beſitzers mit dem Leben bezahlen mußte. 
Der Lärm verſtummt, der Pulverdampf verflüchtigt, der große Mar⸗ 
ſchan liegt ruhig und friedlich da unter ſternhellem Himmel, als ob 
ſich nie der Marokkaner ſinnbetörendes Pulverreiten abgeſpielt hätte. 
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22. Milud en Nebi 


Am Vortag — Fromme Gepflogenheiten — Märchenerzähler — „Beinahe ver: 
wandt“ — Tanzvergnügen des Nifbewohners — Koranbotleſung — Sierbän⸗ 
diger — Die Aiffaui — Sudanleute — Religisfe Fanatiker — Der heilige Eſel⸗ 
reiter — Reiterfpiele — Ilm die Zeit des Fedſcher 
Bedenket, daß ich bin, was ihr ſeid!“ So ſprach der große Korej⸗ 
ſchitenſproß Mohammed zu ſeinen Anhängern. Dieſem Ausſpruch 
Rechnung tragend, gilt der Geburtstag des Propheten nicht eigentlich 
als religiöſes Feſt. Es herrſchen denn auch am Milud en Mebi welt⸗ 
liche Luſtbarkeiten vor, und die ſind ſelbſt im ſtarrgläubigen Marokko 
eine ſtets willkonmene Abwechſlung. 

Schon am Vortage ſingen Prieſter und Korankundige in feſtlich 
beflaggten Moſcheen uralte Verſe zum Lob und Preis des Geſandten 
Gottes, in allen vornehmen Häuſern bereitet man Freudenmahle, an 
denen keilnimmt, wer gerade des Weges komme. Altgewohnte Feſt⸗ 
ſchüſſeln ſind Aſſida, ein Gericht aus Hirſe und Mehl, und Sellu, 
eine überſüße Speiſe aus Dutzenden von Beſtandteilen. Zahlreiche 
Zelte erheben ſich unter freiem Himmel. Sie beherbergen wohlhabende 
Landbewohner oder fronnne Schörfa, die oft aus weiter Ferne kommen, 
um das Feſt mit ihrer vielgeſchätzten Anweſenheit zu verherrlichen; 
mit Gefolge und Dienerſchaft wohnen fie unter den luftigen Leinwand⸗ 
häuschen. Da gibt es vergnügte Willlommfzenen, bei denen Ströme 
pfefferminzduftenden Tees vergoſſen werden. Mancherlei Geſchäfte 
werden bei ſolchen Gelegenheiten abgeſchloſſen. Da werden Blutfehden 
beigelegt, Wallfahrten oder Raubzüge verabredet, Verlöbniſſe zuſtande 
gebracht; nie erzielt der Taſchir ſo glänzende Einnahmen wie am Vor⸗ 
tag derartiger Feſtlichkeiten. 

Am eigentlichen Miludtage ſitzen in allen Gotteshäuſern Schrift⸗ 
gelehrte und Vorbeter und erläutern andächtig lauſchenden Zuhörern 
jene Stelle des Heiligen Buches, die von Mohammed handelt, dem 
Geſandten. Von Zeit zu Zeit belohnen ſie ſich für dieſe anſtrengende 
Tätigkeit im Dienſte der Allgemeinheit mit einem Gläschen geliebten 
Tees auf Koſten des Habus. Rechtgläubige mit bedrängten Herzen 
ſpenden Summen „für die Macht Mohammeds“, davon werden mit 
Einbruch der Dämmerung Arme geſpeiſt und Tiere gefüttert. 

Sobald die Dunkelheit angebrochen iſt, beginnen die Vergnügungen 
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des Volkes. An Straßenecken ftehen in raſch angefammeltem Kreiſe 
vergnügter Zuhörer Sänger oder Märchenerzähler. Schekji nennt der 
Marokkaner den Künſtler, der ſich ſelbſt auf der Gimbri begleitet und 
dazu näſelnden Tones die Geſchichte eines tapferen Sultanſohnes er⸗ 
zählt, der mit Rieſen kämpfen und Ungeheuer töten mußte, bis er ſein 
Bräutchen gewann — ganz wie in unſeren Märchen! Freilich merken 
die Zuhörer ſo wenig wie der Erzähler ſelbſt, daß im Eifer der Held 
jetzt Abd es Slam oder Achmed, dann Sadak oder Aſus und zuletzt 
Faris genannt wird. Das find kleine Irrtümer, über die man ſich hin- 
wegſetzt. Andächtig, offenen Mundes lauſcht alles den Worten des 
Sängers, jede beſonders ſchöne Wendung mit lautem „Allahhh!“ be⸗ 
grüßend. Sowie der Alte mit feiner Erzählung fertig ift, legt er die 
primitive Geige weg und geht den Lohn für fein Bemühen einſammeln. 
Doch bis er von einem Zuſchauer zum anderen gewandelt, iſt die Hälfte 
verſchwunden. Unverdroſſen ergreift er das Inſtrument wieder, und 
bald ſammelt fein tremolierendes Organ einen neuen Kreis lauſchen⸗ 
den Volkes. — 

Unweit davon eine zweite Gruppe. Auf ſeinem von Sonne und 
Wind gebleichten Gebetsteppich ſitzt ein weißbärtiger Patron, ein 
frommes Buch auf den Knien. Er verſichert jedem, der es wiſſen will, 
„beinahe“ mit dem Propheten verwandt zu ſein, da ſein Großvater 
auf einer Karawanenſtraße einen Mann kennenlernte, deſſen Bruder 
längere Zeit im heiligen Mekka bei einem wirklichen Nachkommen 
Mohammeds gewohnt habe. Wirklich! Und ſeine, des Sprechers, 
Mutter habe Fatma geheißen, wie die berühmte Tochter des Pro⸗ 
pheten. Zwar heißen von fünf weiblichen Geſchöpfen im Orient zu- 
mindeſt drei Fatma, aber die Angaben des alten Spitzbuben genügen 
im überfrommen Marokko, um den Heiligenſchein und Geruch beſon⸗ 
derer Weisheit zu ſchaffen. Der Wackere ſtottert eine kurze Sure, die 
er im Schweiße feines Angeſichtes auswendig gelernt, worauf die Zu⸗ 
hörer im Chorus „a mulai Drüs“ oder „a mulai Abdslam“ brüllen, 
je nachdem fie von der Weſtküſte oder aus dem Oſten ſtannnen, und 
für dies fromme Vergnügen werfen ſie dem weißhaarigen Schwindler 
Kupferſtücke auf den Teppich, ehe ſie weitergehend ſich anderen Ge⸗ 
nüſſen zuwenden. — 8 

Sie wandern durch ſchmale, winkelige Gaffen, wie fie orientaliſchen 
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Ortſchaften zu eigen find. An allen Ecken fpielen Knaben, die Taſchen 
voll Süßigkeiten, in den Händen bunte Papierlaternen oder billiges 
Feuerwerk, deſſen Knattern luſtig durch die Nacht ſchallt. Endlich ift 
der Marktplatz erreicht. Gleich vorne hat ſich ein großer Kreis gebildet, 
aus dem rhythmiſcher Sang dringt, begleitet von ſonderbarer Muſik. 
Ein Knabe ſitzt auf bloßer Erde und hämmert aus Leibeskräften mit 
zwei langen Mägeln auf ein Stück Eiſen. Sein rechter Machbar kratzt 
ſchweißtriefend auf europäiſcher Geige, deren einzige Saite Angriffen 
ſtandhalten muß, denen kaum alle vier gewachſen wären. Auf der an⸗ 
deren Seite klopft unwerdroſſen ein dritter auf der Haut, die trommel⸗ 
gleich über eine halbe Kürbisſchale geſpannt iſt. Vor ihnen treten zwei 
nur mit Jacke und bauſchigen Beinkleidern verſehene Männer wie ver⸗ 
rückt von einem Fuß auf den anderen, unter unglaublichen Glieder 
verrenkungen vergebens bemüht, ihre Bewegungen in Einklang zu 
bringen mit dem immer ſchneller werdenden Takt der „Muſik“. Dazu 
plärren Zuſchauer den Tert und klatſchen in die Hände, bis die Tänzer 
ermüden. Dann hält die Korona einen Augenblick inne, die Muſikanten 
tun raſch Züge aus der geliebten Sibſi, zwei andere entledigen ſich der 
Oberkleider, und während ſich die früheren Tänzer ſchweißtriefend zu 
Boden laſſen, beginnt der tolle Tanz von neuem. — Riſier geben ſich 
fernab der Heimat den gewohnten Vergnügungen hin. 

Unweit einer Ziſterne ſchlugen gelahrte Männer ihren Teppich auf. 
Mit gekreuzten Beinen ſitzen ſie auf weichen Palmfaſermatten, einer 
leiert eintönig, doch möglichſt ſchnell eine Sure nach der anderen aus 
dem Koran; ſeine Gefährten ſchwatzen und ſchlürfen glutheißen Tee; 
ein Knabe kocht ihn auf tragbarer Feuerſtelle, die am Brunnenrand 
Platz gefunden. Große Laternen ſchwanken über den vergnügt 
ſchwatzenden und kichernden Männern; keiner lauſcht den Worten des 
Vorleſers. Der jedoch meldet ſich alsbald heiſer. Er will nicht nur 
leſen, was doch immerhin auch für Schriftgelehrte ein ſchwieriges 
Werk iſt, ſondern ſich ſowohl unterhalten wie auch nanagewürzten Tee 
trinken, dies Labſal aller gen Sonnuntergang wohnenden Gläubigen! 
Seufzend übernimmt fein Nachbar das Buch des Inbegriffs moham⸗ 
medaniſcher Weisheit und leiert nun ſeinerſeits die folgenden Kapitel 
herunter zu Ehren des Mannes, deſſen Ausſprüche darin geſannnelt 
ſind. — 
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Vor einem Fonduk ſitzt der nie fehlende Schlangenbeſchwörer mit 
Reptilien unſchädlichſter Sorte. Mehrere Schritte weiter zeigt ſich ein 
Geigenkünſtler, daneben ein Zauberer; jeder hat Lämpchen vor ſich. 
Wohl ſind ihre Darbietungen mehr als beſcheiden, doch das Publikum 
iſt es auch. Es umlagert fie in dichten Scharen, verfolgt jede Dar⸗ 
bietung mit verſtändnisinnigem Grinſen und belohnt fie mit lautem 
Gröhlen. Der klingende Lohn aber fließt gar ſpärlich! — 

Die ruhigen Vergnügungen werden unterbrochen durch plötzlichen 
Lärm. Donnernde Schläge auf eine Rieſentrommel begleiten das Ge⸗ 
heul mächtiger Umbajen und markerſchütternde Töne mißhandelter 
Oboen. Voran fackelſchwingende Reiter, welche die Menge aus dem 
Wege treiben, nähern ſich heulende fanatiſche Scharen, das Heſeb der 
Aiſſaua brüllend: „Subchana allah ed daim! Preis fei Gott, dem 
Ewigen!“ Tanzend und ſpringend ſtoßen ſie den Ruf hervor, wahn⸗ 
witzige Gliederverrenkungen vollführend. Andere bearbeiten ſich mit 
Meſſern oder ſchlagen ſich mit Steinen oder Eiſenſtücken auf die un⸗ 
bedeckten Köpfe. Blutüberſtrömt torkeln fie weiter, während einzelne 
von ihnen fromme Gaben einſammeln. Es find Glieder der Aiſſaua 
und der Hammadfcha, religiöſer Sekten, die unter Fackelbeleuchtung 
beſcheidenen, harmloſen Umzug veranſtalten zu Ehren der Nacht des 
Propheten. Doch nur an Ordensfeſttagen kann man grauenerregendere 
Szenen (hauen, — 

Kaum iſt die folle Horde in der nächſten Gaſſe verſchwunden, 
kommt von der anderen Seite heilloſes Durcheinander: halbwüchſige 
Knaben ſchreiend und ſingend neben faſt nackten Negern mit Fahnen, 
deren Farben in der Dunkelheit nicht erkennbar find. Reihen kohl⸗ 
ſchwarzer Söhne des Südens, durchwegs herkuliſche Geſtalten in 
langen weißen Faraſien, ſie halten ſich an den Schultern gefaßt und 
kommen hüpfend über den Platz. Den Schluß machen mit begleiten ⸗ 
dem Volk wieder dunkelhäutige Muſikanten, die mit äußerſter Lungen⸗ 
kraft langen Rohrpfeifen entſetzliche Töne entlocken. Viel Neger⸗ 
volk geht im Zug — Sudanleute ſind es, die den Religionsgründer 
auf die Weiſe ehren, die in ihrer Heimat weit unten am Senegal 
üblich if. 

Eine andere Prozeſſion: Zuerſt die unvermeidliche Jugend, gefolgt 
von Männern mit plumpen, umfangreichen Laternen, in denen frübfelig 
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kleine Ollämpchen flackern. Andere fragen leichte Holzgerüſte, voll⸗ 
geſteckt mit triefenden Kerzen billigſter Sorte. Ihre Begleiter mühen 
ſich, die ſtets verlöſchenden Lichter neu zu entzünden. Maſſen von 
Streichhölzchen benötigen die fluchenden Gläubigen, doch ſcheint alle 
Mühe vergebens; ſcharfer Wind bläſt und vereitelt ihr Bemühen. Mun 
wird eine regelloſe Gruppe kahler Männer mit entblößtem Oberkörper 
ſichtbar. Die Arme über der Bruſt gekreuzt, ſprechen ſie unaufhörlich 
die zweite Hälfte des Tauhid, des uralten Glaubensſatzes von der 
Sendung Mohammeds: „... u mhammed er rasul allah!’ 
Sowie in dem Stimmengewirr der Name ausgeſprochen wird, 
ſpringen die Tollhäusler mit mächtigem Satz vorwärts; während der 
anderen Worte halten fie till. Langſam nur bewegt ſich auf die Weiſe 
der Zug vorwärts; die Lichterträger vorne haben vollauf Zeit zur 
Siſyphusarbeit — es iſt eine religiöfe Sekte, die ihren Muſſem hält, 
denn heute iſt die Macht des Propheten. — 

Das fortwährende Halten der Schar macht begreiflich, daß ſie an 
nächſter Ecke faſt überrannt werden von Teilnehmern eines anderen 
Zuges, der unter ähnlicher Beleuchtung laut pfalmodierend die Stadt 
nach der anderen Seite durchzieht. An der Spitze krabt unverdroſſen 
ein braves Eſelchen, auf dem ein würdiger Greis mit langwallendem 
Bart thront. Er iſt wirklicher Machkonnne irgendeines Heiligen, von 
denen die Welt des Iſlam, befonders der Weſten, überſchwemmt ift. 
Frommgläubige Seelen eilen herbei und haſchen nach einem Kleider- 
zipfel des heiligen Mannes, um ihn zu küſſen; alle empfangen in frei⸗ 
gebigſter Weiſe gleichen Segenswunſch. Das bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten landesübliche Gedränge macht Freund Langohr ſtörriſch, er droht 
den ehrwürdigen Reiter abzuwerfen und bedenkt deſſen Verehrer mit 
nicht allzu ſanften Huftritten. Bis er durch ausgiebige Prügel wieder 
zur Vernunft gebracht wird, iſt vorne auch endlich Luft geworden, und 
die ganze Karawane verſchwindet in nächſter Gaſſe, Gott, feinen Pro⸗ 
pheten und den eſelreitenden Heiligen preiſend. — 

Über die Stadtmauer dringt das Knattern von Flintenſchüſſen. 
Sultansreiter halten draußen frog der Dunkelheit ihr tolles Pulver⸗ 

ſpiel. Seit frühem Nachmittag währt es; Unmengen rauchſtarken 
Pulvers ſind ſchon verknallt. Auf ſchäumenden Gäulen jagen die 
Reiter die Bahn entlang. Bevor fie die Roſſe zügeln, feuern fie mit 
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wilden Rufen die langen Flinten ab; kaum find fie aus der Bahn, 
brauſen ſchon andere daher. 

So drängt ein Bild das andere in dieſer Nacht der Freude, ein 
maleriſches Durcheinander eigenartiger Szenen. Die Flachdächer aller 
Häuſer ſind beſetzt von zuſehenden Frauen; in allen Gaſſen drängt ſich 
frohgemut die Menge, beſtaunt die bunten Bilder und freut ſich des Da⸗ 
ſeins, bis um die Zeit des Fedſcher der Mueddin die zitternde Stimme 
hören läßt und die ehrwürdige Weisheit von Gottes Einheit kündet. 
Da erklingen überall Freudenrufe, Frauen auf den Dächern beginnen 
zu trillern, ſtatt der Gewehrſalven ertönen Kanonenſchüſſe, Familien⸗ 
väter eilen in die nächſte Dſchama — denn es iſt die Stunde, die 
Gottes Geſandten gebracht! Inzwiſchen leeren fi) langſam Straßen 
und Plätze; die Menge verliert ſich, um den mannigfachen Geſchäften 
des kommenden Tages nachzugehen — oder zu ſchlafen. 

Die Nacht des Propheten ift zu Ende. 


23. Am Aid el Rebir 
Vom Pilgerzug des Iſlam — Sechs Millionen Hammel jahrlich — Feſtzug zur 
Mfalla — Die Würdenträger — Gemeinſames Gebet — Predigt — Opfer des 
baſcha — Toller Ritt zum Dar el Machſen — Allgemeine Schlachterei für Sidna 
Smael — Die Hedſchia zu Fes — In der Provinz — Offentliche Abfütterung — 
Volfabeluſtigungen 
Nicht umſonſt heißt er Ait el Kebir, Großer Tag! Der Zehnte im 
erſten Monat des mohammedaniſchen Jahres iſt wirklich der größte 
Feiertag des Iſlam. An dieſem Tage, dem Kurban bairam der Türken, 
hören am vielheiligen Berg Arafat bei Mekka Tausende und aber 
Tauſende frommer Rechtgläubiger die Chutba, die große Predigt, die 
als letzte der unzähligen Zeremonien des Haddſch den erſehnten Ehren- 
titel „Pilger“ verleiht. Wer die Worte des Großſcherif von Mekka 
am Berg Arafat nicht gehört, darf ſich des ehrenden Beinamens 
Hadſch nicht bedienen, möge er noch fo oft die heiligen Stätten geſchaut 
haben. Wenn der Chatib feine Predigt beendet, fallen ungezählte, un⸗ 
zählbare Hammel unter geübtem Schnitt der Metzger; das ganze Wadi 
Mena iſt überſchwemmt mit Blut. Von dort ſandte früher dag 
Schreckgeſpenſt der Cholera kodbringenden Hauch nach den Chriften- 
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ländern. Wohl hat die fürkifche Regierung bei Oſchebbel Tur an der 
Weſtküſte Sinais, bei Jambo el Bahr, Medinas Hafenſtadt, und 
anderen Stätten großartige Quarantäneſtationen geſchaffen, gber nur 
Pilgern aus kürkiſchen Gebieten des Iſlam kommen fie zugute. Die 
übrige, gegen zweihundertzwanzig Millionen Bekenner zählende Welt 
des Iſlam kennt ſolche Einrichtungen noch nicht, und doch werden an 
dieſem Tage rund ſechs Millionen Hammel und große Scharen anderer 
Tiere von den Anhängern des Propheten geſchlachtet. Nimmt man 
fünf bis ſechs Perſonen auf eine Familie und bedenkt, daß der ärmſte 
Familienvater einen Hammel, wohlhabendere deren drei und vier 
ſchlachten, fo iſt dieſe Summe eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. Da⸗ 
bei find aber die armen Negerſtämme im Innern Afrikas, die Bilder- 
ſtürmer des Nedſchd und andere gar nicht in Betracht gezogen, ebenſo⸗ 
wenig, daß Moslemin mit befonders bedrücktem Gewiſſen auch Maul⸗ 
tiere oder Kamele opfern. — Mie iſt Fleiſch fo billig wie in den Tagen 
nach dem Ait el Kebir! 

In Marokko, der weſtlichſten Hochburg des ſtarrſten Iſlam, find 
die Zeremonien dieſes Tages beſonders feierlich. Der höchſte Würden⸗ 
träger jeder Stadt, in Fes der Sultan ſelbſt, hört an der außerhalb 
der Ortſchaft erbauten Mſalla mit all ſeinem Gefolge die Predigt 
des vornehmſten der anweſenden Imame. Hörnerklang und Muſik 
verkünden, daß der Paſcha aus der Kasba zieht, um ſich zum Gebet 
zu begeben. Vor ihm reiten Muhasnia, maleriſche Geftalten auf herr⸗ 
lichen Pferden mit blutroten Sätteln, lange Gewehre trutzig auf 
die Schenkel geſtemmt. Hinter dem Paſcha, deffen reichgezäumtes Tier 
dunkelhäutige Sklaven führen, reiten in farbenfrohem Durcheinander 
zahlreiche Würdenträger: der Oberſte der Schutzreiter, deffen filber- 
beſchlagenes Gewehr als Zeichen ſeiner Würde quer über dem Sattel 
liegt; der Kaid ul Meſchuar, deſſen Aufgabe es iſt, Ordnung im 
Regierungsgebäude aufrechtzuerhalten; der dicke Oberſte der Harems⸗ 
wächter — eine gar wichtige Perſönlichkeit, die man im Türkenreich 
ſogar „Gebieter im Haus der Glückſeligkeit“ nennt —; dann der 
Schwertträger, der Aufſeher in den Stallungen, der Vornehmſte unter 
den Köchen, der Scheik ul Mokaddem (Oberſt der Aufſeher einzelner 

Stadtviertel); der Vorſteher der Tolba (Studenten) und der Almofen- 
verteiler und all die anderen wichtigen Perſönlichkeiten einer orienta⸗ 
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liſchen Stadt. Hinter diefen kommen die „Muallim eſch Schkara“, 
das heißt „Leute von der Satteltaſche“, die dem vielgeplagten Paſcha 
bei Regierungsgeſchäften helfen, und die „Leute vom Dolch“, „Mual⸗ 
lim el Kumia“ genannt, deren Sorge die Ausübung des in Marokko 
meiſt ſehr gemütlichen Kriegerhandwerks iſt. Dann Addule und Fukaha 
und Kadis in blendend weißen Gewändern und zuletzt die große Schar 
der Zuſeher, Städter und Leute der Berge oder des Flachlandes, 
die zur Stadt gekommen ſind, um das Feſt zu feiern. So ſchreitet der 
maleriſche Zug durch enge Gaſſen zum Stadttor hinaus, zur Mſalla. 
Der Weg dorthin iſt eingeſäumt von der tiefverſchleierten weiblichen 
Bevölkerung der Ortſchaft, die vollzählig erſchienen ift, um die An⸗ 
kommenden mit trillerndem Freudengeſchrei zu begrüßen. Abſeits davon 
führen halbwüchſige Knaben Wettrennen auf. Abgerackerte Maul⸗ 
tiere, die ſonſt Karawanenſtraßen bevölkern, und ſchäbige Eſelchen, die 
an gewöhnlichen Tagen Waſſer oder Holzkohlen ſchleppen müſſen, 
dienen den Bengels als Rofinanten, und fröhliches Lachen klingt laut 
dem Zug entgegen. 

Endlich erſcheint das Stadtoberhaupt. Ehrfurchtsvoll weicht 
alles zurück; voranreitende Soldaten lenken nach der weißgetünchten 
Gebetmauer. Vornehme Gläubige, die teils zu Fuß, teils auf ver⸗ 
ſchiedenen Reittieren herbeieilen, ſtellen ſich in Reih und Glied auf 
Matten und vollführen alsbald gemeinſam die althergebrachten Gebets 
übungen, die der Vorſteher der Großen Moſchee vormacht. Dann 
hocken fie nieder und lauſchen den Worten des Flih, der, auf niederem 
gemauertem Mimbar ſtehend, die Predigt hält. Sowie die Schluß ⸗ 
worte verklungen find, ſchneidet der Paſcha, mit der Linken vorſichtig 
den weißen Haik zuſammenraffend, dem bereitgehaltenen Hammel die 
Kehle durch, wobei Vornehme ſeiner Umgebung behilflich ſind. Drei 
Metzger auf feurigen Maultieren erwarten dieſen Moment: kaum 
richtet der Paſcha nach getanem Werk ſich auf, erdröhnen, durch 
Tücherwinken ſignaliſiert, Kanonenſchũſſe von der Kasba. Der mittlere 
der berittenen Metzger reißt den zuckenden Hammel zu ſich empor, und 
in geſtrecktem Galopp jagen alle drei zurück zum Wohnhaus des Ver⸗ 
treters des Sultans. Berittene Soldaten fprengen vor ihnen: 
„Balek a radschil, balek an nas!“ ertönt es ununterbrochen, „Ach⸗ 
tung, o Männer, Vorſicht, ihr Leute!“ In wilder Flucht rettet ſich 
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am ganzen Weg zum Dar el Machſen alles in die nächſte Seiten⸗ 
gaſſe, um nicht überritten zu werden und den Männern freie Bahn 
zu ſchaffen. Denn nur, wenn der Hammel, deſſen Schlagadern zwar 
durchſchnitten, die aber vom Reiter bis zur Ankunft krampfhaft zu⸗ 
ſammengehalten werden, noch lebend ankommt, iſt ein glückliches Jahr 
zu erwarten. Oft werden bei diefem tollen Jagdritt Leute nieder- 
geritten, doch „lieber jemand tot als ein unglückliches Jahr“! ver⸗ 
ſicherte mir in Fes ein ehrwürdiger Maure, als 1906 am Bab Mach⸗ 
ruk ein Waſſerträger und in den Straßen zwei Kinder überritten 
worden waren. Sowie der erſte Schuß erdröhnt, fallen Hunderte lang 
vorher ſchon gehegter Hammel; alle Häuſer, alle Straßen find über- 
ſchwemmt mit Blut. Überall verſieht der Familienvater eigenhändig 
das Amt des Opferprieſters, in Erinnerung des Stamnwaters Abra⸗ 
ham, der an dieſem Tage feinen Sohn Smael“ opfern wollte. 

Die allgemeine Schlächterei ſindet ſtets um die Zeit des Duhor 
ſtatt. Iſt fie vorbei, kehren die Männer der Regierung heim und 
laſſen ſich zu feierlichem Schmaus nieder. Nicht aber in Fes, wo der 
Herrſcher ſelbſt die Opferung vornimmt. 

Der Sultan muß an dieſem Tage auch die Hedſchia vornehmen, 
den Empfang der Geſchenke ſolcher Stämme, die ſeine Oberhoheit 
anerkennen. Ebenſo ſenden die Zünfte Abordnungen mit Gewehren, 
Ledertaſchen, Teppichen und ſonſtigen Erzeugniſſen ihrer Kunſtfertigkeit. 
Umgeben von pomphaftem Gefolg, empfängt er die einzelnen Ab- 
ordnungen nacheinander. Jede Geſandtſchaft verbeugt ſich tief mit den 
Worten: „Allah jbarak aomr es sidna! Gott ſegne das Leben 
unſeres Herrn!“ Sie bringen Säckchen mit harten Talern, oder fremde 
Goldſtücke, oder Maturalien, wie Säcke mit Getreide, ſchöne Pferde, 
Früchte uſw. Mit leichter Handbewegung dankt der Herrſcher und 
erteilt in feiner Eigenſchaft als Religionshaupt den Segen. Sind die 
Gruppen alle abgetan, bilden fie im Verein mit ſämtlichen An⸗ 
weſenden Spalier, der Herrſcher reitet hindurch und in ſeine Kasba; 
die Zeremonie iſt beendet. 

An dieſem feierlichen Tage kleidet der Machſen die Truppen neu 
ein; Freunde und Verwandte machen ſich Geſchenke; alle Recht⸗ 


" Rad; mohammedaniſcher Mberlieferung wollte Abraham nicht Jack, fondern 
den älteren Iſmael opfern. 
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gläubigen halten während diefes und der beiden folgenden Tage ihre 
Geſchäfte geſchloſſen und gehen in neuen Kleidern und Pantoffeln ſpa⸗ 
zieren, was an gewöhnlichen Feiertagen, oder am Freitag (dem mo⸗ 
hammedaniſchen Sonntag) nie zu geſchehen pflegt. Überall werden 
lukulliſche Genüſſe in Hülle und Fülle vorbereitet. Im Dar el Machſen 
jeder Stadt empfängt der Kaid oder Paſcha Abgeſandte umliegender 
Stämme — nur der umliegenden, nicht ſämtlicher, wie der Sultan in 
Fes —, nimme deren Geſchenke oder Tribute in Naturalien entgegen 
und verteilt ebenſolche an diefe und an feine Günſtlinge. Die offizielle 
Feier wird beſchloſſen durch ein reichliches Gaſtmahl, zu dem jeder 
Kaid in weiter Mahbarfhaft wie auch Vornehme der Stadt und 
Fremde eingeladen find; Da verſchwinden unheimliche Mengen Kus⸗ 
kuſſu mit überfettem Hammelfleifd in dem Rachen ſchmatzender weiß ⸗ 
gekleideter Geſtalten, die auf weichen Matten und bunten Teppichen 
um kleine Tiſchchen kauern und die Freigebigkeit des Gaftgebers preiſen. 
Immer neue Rieſenplatten werden aufgetragen, übermäßig gewürzte 
Gerichte, zubereitet mit Sſemen, das iſt ranzige Butter, die nur jener 
Europäer hinunterzuwürgen imſtande iſt, der ſelbſt ſchon halber Orien⸗ 
tale geworden. Dann kommen verdächtig riechende Süßigkeiten, von 
hübſchen Sklavinnen auf großen Meſſingtellern gebracht, ſchließlich 
pfefferminzduftender Tee, der den gemarterten Magen wieder ins 
Gleichgewicht bringen ſoll. Endlich ertönt vom benachbarten Minaree 
der Ruf zum Aſchr, zum Mittagsgebet, und alles eilt in die gegen⸗ 
überliegende Dſchama, denn Beten iſt frommer Moslemin erſte Pflicht. 
Wenn das Korps der Schutzreiter über genügend Kleingeld ver⸗ 
fügt oder ein braver Gläubiger die nötige Anzahl harter Duros 
ſpendet, wird auch das Lab el Barud geritten, das tolle Reiterſpiel 
des Marokkaners. Freilich iſt dies meiſt nur in Fes und Tanger der 
Fall. Doch am Marktplatz jeder Stadt ſammeln ſich nach dem — 
Mittagsgebet Gaukelſpieler aller Art, Sänger, Schlangenbeſchwörer, 
Tänzer und Märchenerzähler, deren Aufgabe es iſt, das Volk zu be⸗ 
ſchäftigen. Die frohe Menge wogt bunt durcheinander, bis die Dämme⸗ 
rung eintritt und zu neuem Schmaus ruft. Die einfachen Volks⸗ 
beluſtigungen werden meiſt auf Koſten der Regierung veranſtaltet, das 
heißt die „Künſtler“ holen fi vom Paſcha ein kleines Geſchenk und 
zeigen ſich dafür an den drei Feſttagen vor dem Volke. Wenn dieſe 
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Blinde Bettler zu Tetuan; einer hält ſich feſt am Rücken des andern 


61. Markthütten zu Marrakeſch 
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62. Die große Sukgaſſe zu Mogador 


vorbei find, freut ſich der genügſame Marokkaner ſchon auf das 
Aſchura, das Frühlingsfeſt, das zwei Monate ſpäter gefeiert wird. 
— 


24. Wochenmarkt im Atlas 


Baſare und Märkte des Orients — Marokkanſſche Suak — Allerlei Beſucher — 

Kämpfende Reger — Malerische Typen — Militaricher Mebenverdienſt — Res 

gierungsaddul — Steuerſchraube — Recht, Gefeg und Juſtiz — Bunte Bilder — 

„Barmherzigkeit! — Ein Sudanſprößling — Heilige — Heimkehrende Gruppen — 
Abendidglt 


Reich an farbenfrohen Bildern iſt der Orient, am bunteſten dort, 
wohin raſtloſe Abendländer und europäiſche Überkultur noch nicht ge⸗ 
drungen. Mit Spaziergängen in Baſaren und auf Märkten zu⸗ 
gebrachte Stunden ſind wohl die genußreichſten, die Europäer in der 
Welt des Iſlam verlebten. Wer hätte den Orient geſehen und nicht 
gern geweilt in dem unaufhörlich flutenden Gewühl der Raſſen und 
Typen, die ſich in Baſaren von Tunis und Damaskus, auf der Mur⸗ 
rada von Omderman Stelldichein geben? Wieviel mehr bietet ſich 
erſt dem Landeskundigen, dem Kenntnis von Sprache und Sitten die 
Wege dorthin ebnen, wo Mangel an Sicherheit und gebräuchlichen 
Verkehrsmitteln felbft unternehmungsluſtigen Globetrottern mit vollen 
Börfen unerbittlich Halt entgegenrufen! Und doch zeigt ſich erſt dort 
des Mohammedaners ungekünſteltes Gebaren. In Marokko, dem iſla⸗ 
mitiſchen Weſten, wo wenig Städte nur jene ſchattigen gedeckten 
Hallen weiſen, die der Morgenländer eben „Baſare“ nennt, hier iſt es 
der „Suk“, der Wochenmarkt, der in maleriſcher Buntheit ſtets gleiche 
Anziehungskraft auch auf Vielgereiſte ausübt. Wer das Scherifat 
Marokko fehen will, das Land der Widerfprüche, das unberührteſte 
des Iſlam, der beſuche Wochenmärkte im Landesinnern. Dort zeigt 
ſich noch das bunte tolle Getriebe, deffen die Lande mit Mohammeds ge- 
waltiger Lehre fähig ſind. Der Markttag iſt auch heute noch im ganzen 
Atlas geradezu getreuer Spiegel jenes Striches, in dem er ſtattfindet. 
Der Suk zeigt den Marokkaner, wie er lacht — und weint! 

In jeder Stadt des Sultanats wird an ein bis zwei Tagen der 
Woche auf offenem Platze Markt gehalten. In den Bergen und an 
der flachen Küſte benützen umliegende Stämme eine Flußniederung 
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oder fonft geſchützte Orte, um allwöchentlich zuſammenzukommen und 
ihre Erzeugniſſe auszukauſchen. Sie bringen Hühner, Eier, Gemüſe, 
Holzkohlen, Geſchirre aus gebranntem Ton, leichte Taſchen und Seile 
aus Palmettogeflecht, treiben Ziegen, Rinder und Pferde zum Verkauf, 
um Stoffe heimzunehmen oder Schmuck für Frauen und Töchter, vor 
allem aber Schießpulver, deffen der ſtreitluſtige kampffrohe Atlas⸗ 
bewohner nicht wenig benökigt. Dieſe Märkte werden je nach dem 
Tage, an dem ſie abgehalten werden, Suk el Chmis, Suk el Arba 
genannt, das heißt Donnerstagmarkt, Mittwochmarkt uſw. 

Ein Beſuch der Suak lohnt ſelbſt an der Küſte, wieviel mehr 
im Innern! Am langgeſtreckten Marktplatz herrſcht an gewöhnlichen 
Tagen ſchon lebhaftes Treiben von Menſchen und Tieren, das tolle 
Durcheinander des Wochenmarktes aber ſpottet jeder Beſchreibung; es 
würdig zu ſchildern, ſind Worte zu ſchwach. Tags vorher ſchon kommen 
von allen Seiten Landbewohner aus weiter Umgebung. Sie treiben 
Schafe und Ziegen herbei, bringen Eier, Wolle, Häute auf kleinen 
flinken Eſelchen. Manchmal knietief im Schlamm watend, bei ſchönem 
Wetter vor Staub erſtickend auf grundloſen ausgetretenen Geleiſen, 
die man in Marokko hochtönend als Straßen bezeichnet. Beſonders 
das Überſchreiten der zahlreichen Gewäſſer koſtet ſtets harte Arbeit 
mit widerſpenſtigen Tieren und widrigen Elementen. Viele Dorfleute 
nächtigen unter einfachen, ſchnell aufgeſtellten Zelten, andere ſprechen 
die Gaſtfreundſchaft bekannter Städter an oder benützen mit zwei ⸗ und 
vierbeinigen Gefährten einen Fonduk. Die meiſten kauern in wind⸗ 
geſchützten Ecken, wickeln ſich in Haik und einen alten Sack und bleiben 
unter freiem Himmel, 

Bei Tagesanbruch iſt raſch alles auf den Beinen; bereits in erſten 
Morgenſtunden erreicht das Marktgetriebe den Höhepunkt. Zwiſchen 
primikiven Hütten aus Laub oder Schilfgeflecht und noch einfacheren, 
aus Sackleinen hergeſtellten Zelten ſtehen an lange Seile gepflöckt 
Pferde mit hohen Sätteln, Maulkiere und kleine Kaidar mit Pack⸗ 
taſchen, beſonders viele Grauſchimmel; alle knabbern gemächlich am 
vorgeworfenen Futter. Hier ſitzt, bedächtig die Sibſi füllend, ein breit⸗ 
ſchulteriger Bergberber; vor ihm liegt in primitive Körbchen gefüllte 
Holzkohle, die er in den Eichenwäldern der Maßmuda oder von Kork⸗ 
ſtämmen des Mamurawaldes gebrannt. Daneben ſtehen ſteinſalz⸗ 
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beladene Eſel. Ihren Beſitzern fällt es nicht ein, die Tiere von den 
ſchweren Laſten zu befreien. Selbſt in deren Schatten liegend, läßt er 
fie ruhig mit der ſchweren Laſt am zerſchundenen Rücken im Sonnen⸗ 
brand. Etwas weiter weilen Fleiſcher; an ihren wackeligen Holzgerüſten 
baumeln frübfelig blutige Reſte dürrer Ziegen. Umweit davon find die 
Häute aufgeſchichtet, mit deren Verkauf ſich wieder andere befaſſen. 
Über einem löcherigen Bretterdach flattert eine rote Fahne: dort hauſt 
ein braver Tabib, ein Arzt, und wartet auf Patienten. Etwa nötig 
werdende Medikamente ſind vor ihm ausgebreitet in alten Pomade⸗ 
ſchachteln und verbogenen Sardinenbüchſen; der Patient darf ſich da⸗ 
von ausſuchen, was ihm behagt. Allah helfe, auf daß die Weisheit 
des Alten nicht mehr Unheil anrichte wie die unterſchiedlichen Arzneien, 
die er in Form, gerfloßener Schlangenhäute, gekochter Froſchſchenkel, 
abgewaſchener Koranſprüche und viel anderer nützlicher Sachen ver⸗ 
kauft! Zwiſchen den verfänglichen Mittelchen modernſter Wiſſenſchaft 
ruhen einträchtig eine umfangreiche Holzſäge und ein roſtiges Raſier⸗ 
meſſer. Der gute Mann iſt nämlich auch Chirurgus — aber nur an 
Markttagen. Im gewöhnlichen Leben if er biederer Pantoffelhändler. 

Vor einer der zahlreichen Teebuden liegen ſich zwei krausköpſige 
Neger in den Haaren. Der Teewirt hat fie aus feiner luftigen Halle 
hinausgeworfen; nun balgen fie ſich zum nicht geringen Gaudium ihrer 
dunkelhäutigen Freunde im Straßenkot weiter. Die Kleider riſſen fie 
ſich gegenſeitig längſt ſchon vom Leib, nun kratzen und beißen und 
dreſchen fie aufeinander los mit lobenswerter Ausdauer und Hart⸗ 
näckigkeit. 

Auf wohlgenährtem Maultier kommt ein ebenſo dicker Würden⸗ 
träger des Weges. Zwei Muhasnia bahnen ihm den Weg durch die 
Menge mit ausgiebigen Knüppelhieben. Hinter dieſen zwängt ſich ein 
Trupp Soldaten durch das Gewühl, dazwiſchen Mauren in ſchnee⸗ 
weißem Selham, ſtämmige Berberleute in kurzer Oſchelabba aus un- 
verwüſtlichem braunem Stoff, mit endlos langer Flinte, und in dunkler 
Tracht winden ſich die dortzulande ſo verachteten Juden hindurch. Am 
Suk fühlen fie ſich zu Haus, da winken verſchiedenſte Geſchäfte. 

Am oberen Ende des Marktplatzes tönt lauter Klimbim. Ein 

Asker, kenntlich an roter Schiſchia, betreibt dort ein kleines Neben⸗ 
geſchäft. Er muß wohl, denn der Sultan — möge er hundert geſunde 
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Jahre leben — bleibt die täglichen fünf Groſchen pünktlich ſchuldig. 
Eſſen will er aber doch und ſeine geliebte Fatma gleichfalls. So 
ſchmettert er denn ein kurzes, aber möglichſt zweideutiges Liedchen in 
die heiße Luft; zwei gleichfalls mit wenig Glücksgütern geſegnete 
Waffenbrüder begleiten den Refrain mit Trommelſchlägen. Wenn das 
Kleeblatt etliche Strophen abgeleiert hat, geht einer abſammeln; die 
beiden anderen bemühen ſich, Zuhörer an Kleiderzipfeln feſtzuhalten. 
Denn die kneifen, ſobald ſich der Künſtler mit ſeinem Topf nähert. 

Unweit von dieſer Gruppe kauert auf ſtaubiger Schilfmatte ein 
weißbärtiger Maure. Das Tintenfäßchen und ein Päckchen ſtein⸗ 
beſchwerten beſchriebenen Papieres deutet an, daß er Addul iſt, Motar. 
Denn an Markttagen gibt es viel Grenzſtreitigkeiten und Verkäufe zu 
ordnen; letztere haben laut dem Schrah nur dann Gültigkeit, wenn 
fie vor zwölf Zeugen vor einem Regierungsaddul abgeſchloſſen wurden. 
Unter dem überhängenden Mauerſtück einer Hausruine hat ein Ver⸗ 
treter des Kaid Platz genommen. Umgeben von Schreibern, Soldaten 
und anderen Leuchten hoher Staatsgewalt ninunt er die Steuern der 
Dorfälteſten feines Amalats entgegen; die eiſenbeſchlagene Kiſte ſteht 
hinter ihm. Dahinein wirft der Sekretär die Münzen durch einen 
ſchmalen Spalt, argwöhniſch beobachtet vom Kalifa, damit nichts 
zwiſchen den Fingern hängenbleibe. Man kann nie wiſſen! Schließ⸗ 
lich will der Steuereinnehmer doch auch felbft ein rundes Sümmchen 
in Sicherheit bringen, ehe er die ſchwere Kiſte mit treuherzigſter Miene 
dem Statthalter aushändigt. 

Dieſer felbft thront inzwiſchen im Meſchuar, im Empfangsraum, 
und ſpricht ſtrenge Recht und Geſetz nach dem Willen Sidnas und 
den Worten des Propheten. Freilich kennt man Mittel und Wege, 
um das hohe Gericht zu beeinfluſſen. „Und wer fein Pferd am beſten 
füttert, reitet am ſchnellſten “, ſagt ein Sprichwort im Atlas. Wo wäre 7 
auch der Morgenländer, der blinkenden Beweiſen unzugänglich ift? 
Doch es gibt auch ehrliche Männer, und immer iſt es intereſſant, den 
oft wirklich ſalomoniſchen Entſcheidungen Provinzgewaltiger zu lau⸗ 
ſchen. Gleich an Ort und Stelle wird Juftiz geübt. Iſt ein Miffe- 
täter zu einer Tracht Prügel verurteilt, packen ihn zwei Soldaten, 
zwei andere ſchlagen ſo lange auf den zur Erde Geworfenen los, als 
für nötig und nützlich gefunden wird. Dann läßt man ihn entweder 
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laufen oder fperr£ ihn in die Kasba. Seine Verwandten mögen zu⸗ 
ſehen, wie ſie ihn wieder herauskriegen. Das Verfahren iſt ws und 
ſchafft keine Aktenſtöße. 

Doch zurück von den bereits verſchwundenen Szenen zum m Markt: 
platz. Vor einem Fonduk kauern gebräunte Männer aus der Um- 
gebung. Die Leutchen benötigen Pulver, und da die gemeinſchaftliche 
Kaſſe nicht genügend zu enthalten ſcheint, beſchließen ſie ſchweren 
Herzens, noch eine Ziege vom Gemeingut des Dorfes zu verkaufen. 
Natürlich wird der folgenſchwere Entſchluß nicht gefaßt, ohne ſich 
in der nächſten Bude mit pfefferminzduftendem Tee zu ſtärken. — 
An der Mauer ſitzt ein altes Weib und verkauft Brot. Schade, daß 
der zerriſſene Schleier das Geſicht der würdigen Dame nur halb ver⸗ 
hüllt, ſie wäre das wünſchenswerteſte Modell einer Macbeth. Ihr 
gegenüber kauert ein wackerer Pantoffelflicker. Seine Kundſchaft fit 
daneben im Staub und wartet geduldig, bis der Künſtler den hoff⸗ 
nungslos unförmigen Lederſtücken wieder annähernd die Form von 
Sobat gegeben hat. — Auf einer Seite iſt Eſelmarkt; prüfend betaſten 
Kaufluſtige die langohrigen ausdauernden Geſchöpfe, die als billigſte 
unter den Vierfüßlern im wegearmen Atlasgebiet eine große Rolle 
ſpielen. Auf der anderen Seite werden Pferde und Maultiere ver⸗ 
kauft. Auf gezäumten, aber ſattelloſen Tieren reiten die Befiger auf 
und ab, laut den Preis rufend; wem es gefällt, der bietet einen Rial 
mehr und wartet, ob kein anderer Anwärter ihn überbietet. In dieſem 
Land der Pferde entſpinnt fih oft hitziger Kampf zwiſchen zweien, 
denen das gleiche Tier gefällt. Der Verkäufer lacht ſich dann ins 
Fäuſtchen. 

Erſchreckend groß auf jedem Suk iſt die Anzahl der Bettler. Viele 
find blind, anderen fehlt ein Arm, dieſem ein Fuß, jenen find Maſe und 
Ohren abgeſchnitten, wieder anderen beide Hände — durchwegs Zeugen 
barbariſcher Juſtiz eines barbariſchen Landes. Jeder bittet im Namen 
irgendeines Heiligen um Almoſen; manche ſuchen die hartherzigen 
Glaubensbrüder durch den Hinweis auf Gottes Barmherzigkeit zu 
rühren. „A min ja dini sadakr alla?“ (Ver gibt mir etwas, das 
Gott ihm zurückgeben wird?) rufen fie mit zitternder Stimme. „Armut 

iſt keine Schande!“ ſagte der Prophet; durch freiwillige Armut find 
viele zu Fanatikern geworden. Dieſer ſchimpft wütend auf die Miſſe⸗ 
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taten der Menſchheit, jener auf Gottes Ebenbilder ſelbſt, weil fie ihn 
hungern laſſen. Wieder ein anderer brüllt ohne Unterlaß die neunund⸗ 
neunzig ſchönen Beinamen Allahs in die ſonndurchglühte Luft, jedes- 
mal den kahlraſierten Schädel bis zur Erde neigend, und neben ihm 
ſchmettert ein beſonders glaubenseifriger Bettler alle Flüche, welche 
die Sprache des Koran aufzuweiſen hat, auf all jene, die ſich im Um⸗ 
kreiſe vieler Kilometer unterfangen ſollten, an Gottes Einheit und 
der Sendung Mohammeds zu zweifeln. Er hat eine getrocknete Rürbis- 
ſchale, ſein Machbar einen alten Blechtopf, der dritte eine löcherige 
Schüſſel vor ſich, in die vorüberziehende Gläubige Almoſen werfen — 
follen. In Wirklichkeit fließen die Gaben nur ſpärlich, und Hunger 
tut doch ſo weh! 

Es gibt aber auch ſpekulativere Köpfe in der marokkaniſchen 
Bettlerzunft. Ein alter Sudaner, deſſen weißer Bart ſich ſonderbar 
ausninumt um das ſchwarzglänzende Geſicht, ſtelzt zwiſchen den am 
Boden kauernden Verkäufern umher. Wo jemand etwas feilhält, das 
der Schwarze brauchen zu können vermeint, heult letzterer einen from⸗ 
men Wunſch und tutet ſodann mit einer Umbaja, einem Büffelhorn, 
dem armen Händler ſo lange in die Ohren, bis der ſich mit Trauben 
und Kaktusfeigen von dem Quälgeiſt loskauft. Und damit beginnt der 
ſchlaue Meger morgen ein Konkurrenzunternehmen. 

Nun komme ein „Heiliger“ angerüdt, An beiden Enden eines 
langen Stockes hat er je eine roſtige Lanzenſpitze befeſtigt und an 
dieſem unwiderſtehlichen Mordinſtrument die ſchmutzigen Reſte eines 
vor langer Zeit rot geweſenen Haik gebunden. Laut fordert der gott ⸗ 
geliebte Mann überall ſeinen Anteil, und trotzdem jeder einzelne weiß, 
daß der Kerl nur ein unverſchämter Schwindler iſt, gibt man ge⸗ 
horſam, was er verlangt. Ein anderer dieſes Gelichters läßt ſich eine 
wehende grüne Fahne vorantragen. Wie die Farbe anzeigt, behauptet 
er, in direkter Linie vom Propheten abzuſtammen. Auf vornehme 
Abkunft pochend, ſchröpft er arme Rechtgläubige im Mamen Allahs, 
des Allgerechten, und als deſſen frommer Diener trinkt er fi) einen 
ganz ungläubigen Rauſch an, ſobald er genügend zuſammengebettelt 
hat. Geſegnetes Marokko! — Dazwiſchen drängt und ſtößt ſich die 
Menge, werden Käufe und Verkäufe abgeſchloſſen, wogen im grellen 
Sonnenlichte die farbenfrohen Bilder durcheinander, gleich jenen der 
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Schehraſade, dem von Europäern unberührten Gebiete reinften Iflams 
mit ſeinen noch in Kinderſchuhen ſteckenden Bewohnern. 

Das bunte Getriebe währt bis in die Machmittagsſtundgn, dunkel 
wird es, bis die Letzten abziehen. Die aus Dörfern der Umgebung 
gekommenen Berber durchwandern noch die engen Gaſſen, um be⸗ 
ſcheidene Einkäufe zu beſorgen, dann beladet jeder fein Eſelchen und 
wandert den heimatlichen Hütten zu. Mit ihm die frühgealterte Ge ⸗ 
fährtin, einen Säugling an der Bruſt, ein wenig älteres Kind im 
Tuch am Rücken, doch ſo, daß deſſen Kopf unter ihrer Achſel her⸗ 
vorſieht und die Beinchen hoch in die Luft ragen. Einen größeren 
Nangen führt fie an der Hand, und da nach des Tages Anſtrengungen 
fie ſich kaum mehr weiterſchleppen kann, hält fie ſich am Schweif des 
Tieres feſt. — Kleinhändler packen ebenfalls ihre gebliebenen Waren 
auf verſchiedene Vierfüßler, obenauf kommt das leichte Gerippe der 
Hütte, das, mattenbedeckt, tagsüber Schutz gegen die afrikaniſche 
Sonne bietet, dann wird das Ganze mit der höchſteigenen Perſon des 
Beſitzers beſchwert, und mit beiden Beinen luſtig ſtrampelnd ſteuern fie 
die unverdroſſenen Tiere heim. 

So zerſtreuen ſich die Leute, wie ſie gekommen. Sobald die im 
Süden ſo kurze Macht über die Flur ſinkt, iſt der ſoeben noch überfüllt 
geweſene Platz geleert. Selten nur huſchen einſame Fußgänger vor⸗ 
bei mit flackernden Lichtern in Händen, im fahlen Schein des Mondes. 
Bei jedem dritten Schritt ſtolpern ſie über Schläfer, die, in den Bur⸗ 
nus gewickelt, auf alten Matten ruhig an den Wänden ſchlummern. 
Berge von Abfällen ſind zurückgeblieben, zwiſchen denen zahlreiche 
Straßenhunde wütend um leckere Biſſen ſtreiten. Aus nebelhafter 
Ferne tönt ſchauriges Lachen gefleckter Hyänen, die in der Umgebung 
den Kadaver eines gefallenen Tieres zerreißen — und der ſtille Mond 
breitet weißes Licht über dieſe Landſchaft der Ruhe, kaum matte 
Schatten dorthin werfend, wo vor wenigen Stunden eine der pul⸗ 
ſierendſten Adern Marokkos geſchlagen unter glühender Sonne — ein 
Wochenmarkt. 
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25. Wie der Atlasbewohner raucht und trinkt 


Kaffeebuden im Orient — Das Getränk marokkaniſcher Gaſtfreundſchaft — 

Fliegende Wohltäter der Menſchheit — Wie Tee bereitet wird — Der Europäer 

im Atlas — Gaftlihe Stätten — Teebuden don Tanger und Fes — Gäfte im 

Landesinnern — Hanf und Haſchiſch — Die Haſchaſchin des Libanon — Folgen 
des Kifrauchens — „Gottbegnadete” 


Wer je im Orient abſeits großer Heerſtraßen gewandert, hat die 
türkiſchen Kaffeebuden trotz rührend primitiver Einrichtung bald 
ſchätzen und lieben gelernt. Wer je nach vielſtündigem Ritt über fonn- 
verbrannte Ebenen oder durch glutheiße Steinlabyrinthe jene ſchat⸗ 
tigen Lauben betrat, die der Orientale aller Raſſen und Regionen all- 
überall aufſchlägt, ſich dort an gekühltem Waſſer und duftendem 
braunem Kaffee gelabt, der ſingt bald das Hohelied des heißen Götter⸗ 
krankes in allen Tonarten. Ohne Tabak und Kaffee iſt dem Morgen- 
länder weder ein Geſchäft denkbar, noch der „Kef“, das weltentrückte 
faflofe Hinbrüten, das Arabern und Türken, Kurden, Perſern und 
allen anderen Anhängern des Propheten angenehmfter Zeitvertreib iſt. 
Und was im Oſten der Kaffee, das iſt im mohammedaniſchen Weſten 
der pfefferminzgewürzte Tee. Atlasbewohner trinken ſicher ebenſoviel 
davon wie Inder und Chinefen. 

Wohl wird auf franzöſiſchen und deutſchen Dampfern noch bra- 
ſilianiſcher Kaffee eingeführt. Auch ift er ſchon ſeit Ende des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Marokko bekannt, aber mehr und mehr tritt 
billiger Tee an feine Stelle. Er iſt das Zeichen der Gaſtfreundſchaft. 
Je drei Gläschen muß der Hausherr anbieten, und wenn zehn Be- 
ſucher hintereinander kommen, und je drei Gläschen muß der Fremde 
trinken, und wenn er noch ſo viele Beſuche macht! In jedem Hauſe 
ganz Marokkos ſteht jederzeit die große waſſergefüllte Kupferkanne 
auf der Holzkohlenglut, um dies unentbehrliche Getränk jederzeit 
bereiten zu können. 

Allüberall findet der Teewirk dankbares Publikum. An Ecken der 
Stadtmauern, unter knorrigen Aſten breitkroniger Feigenbäume, unter 
primitiven, raſch aufgeſchlagenen Zelten, auf jedem Wochenmarkt, an 
den Toren der Funadik, kurz, überall ift der Teewirt zu finden, Selbſt 
auf der Karawanenſtraße, wo kleine Gurabi aus Schilf oder Stroh, 
oder überhängenden Mauertrümmern halb- oder ganz verfallener Ge⸗ 
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bäude genügen, um der zahlungsfähigen Mitmenſchheit im Scherifat 
den ſtets willkommenen Genuß eines Gläschens goldenen Labſals zu 
ſchaffen. Zwei Kännchen zum Erhitzen des Waſſers, einige ſchudhafte 
Gläſer, an deren Stelle mitunter Kürbisſchalen oder Tontöpfe treten, 
ferner etwas Vorrat an Zucker und grünem, reichlich mit Weiden⸗ 
blättern gemiſchtem Tee — und fertig iſt das Kaffeehaus! In Felſen⸗ 
höhlen, an Straßenecken, mitten im Marktgewühl und Gott weiß, wo 
ſonſt noch, überall findet man ſolch fliegende Wohltäter, deren ſüßes 
Gebräu die Herzen der Gläubigen erfriſcht und ſchließlich auch der Un- 
gläubigen, die Abenteurerluſt, Jagdeifer oder Geſchäfte nach Marokkos 
Gefilden treibt. 

Wer es nie geſehen, kann ſich nur ſchwer einen Begriff davon 
machen, mit welch liebevoller Aufmerkſamkeit diefes Mationalgetränl 
bereitet wird: Sind willkommene Gäſte in einem Maurenhaushalt 
eingekehrt, ſo ſetzen ſich alle nach Beendigung der langatmigen Be⸗ 
grüßungen in die Runde und harren der kommenden Dinge. Ein 
Diener — bei vornehmen Beſuch auch ein Sohn des Hauſes — 
bringt auf gelber Meſſingplatte die nötigen Gegenſtände. Mit dieſen 
„Senia“ wird oft großer Luxus getrieben. Künſtleriſche Ziſelierung 
ſchmückt den Boden und den zwanzig bis fünfundzwanzig Millimeter 
hohen Rand, ſchöne Arabesken, ſelbſt fromme Sprüche find eingegraben 
oder mit Silber eingelegt. Je koſtbarer die Platte, defto geehrter fühlt 
ſich der Gaſt. In reichen Andalosfamilien, bei wohlhabenden Würden⸗ 
trägern oder Stammführern iſt fie aus getriebenem Silber, ebenſo 
Kanne, Zuckerdoſe und Teebehälter. Der Hausherr wirft die nötige 
Menge Tee in die Kanne, gießt zuerſt etwas heißes Waſſer 
darüber, um das billige Kraut von Schmutz und Staub zu reinigen, 
dann erſt kommt das entſprechende Stück Zucker hinein und ſiedend 
heißes Waſſer. Bei dieſen Vorgängen wird der Gaſtgeber von den Be⸗ 
ſuchern aufmerkſam beobachtet, und während auf das Aufquellen des 
Tees gewartet wird, entſpinnen ſich lebhafte Geſpräche, während der 
berühmte Teekochkünſtler des Landes erwähnt werden, denn es iſt eine 
forgfam gepflegte Wiſſenſchaft. Solche dagegen, die ſich geizig zeigen 
im Spenden des geliebten Trankes, werden gebührend verachtet. In⸗ 
zwiſchen tut der Hausherr noch einige Stänunchen „Nana“ hinein, 
etwas grüne Pfefferminz, und gießt von der hellgelben Flüſſigkeit in 
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ein kleines Gläschen, um prüfend deſſen goldgelbe Farbe zu betrachten 
und andächtig ſchlürfend den Geſchmack zu erproben. Iſt der Tee noch 
zu licht, ſchüttet er die Probe zurück und widmet ſich neuerdings dem 
Geſpräch. Mach einigen Minuten wiederholt er diefes Verfahren, und 
nun bekommen auch die erwartungsvoll Harrenden zu koſten. Die 
ſinden das Getränk regelmäßig zu wenig geſüßt, was der Hausherr 
ebenſo regelmäßig beſtreitet — denn Zucker iſt keuer! Haben ſich die 
Stimmen endlich geeinigt, ſchenkt er die winzigen Kiſan voll und läßt 
ſie durch einen Diener oder eine junge Sklavin den Anweſenden der 
Reihe nach anbieten. Bald find die kleinen Gefäße geleert, es folgt eine 
zweite, dann die dritte Runde. Denn drei iſt die Zahl der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft; wer weniger gibt, kommt bald in übeln Ruf. Sind die Gäſte 
gute Freunde, ſo gießt er viel öfter ein, und immer wieder ſchlürft der 
Marokkaner wonnig den glutheißen Trank, nachdem er ihn ſchmunzelnd 
gegen das Licht gehalten. — Selbſt Statthalter, ſcheriſiſche Miniſter 
und andere vornehme Würdenträger bereiten ſtets eigenhändig das viel- 
geliebte Mationalgetränk! 

In Teebuden, wo der vom Marokkaner „Atſai“ genannte Trank 
in größeren Gläſern verabreicht wird, beträgt der Preis dafür etwa 
vier Pfennig. Da ſpielen ſich oft drollige Szenen ab, wenn der Tee⸗ 
ſieder am Glutbecken ſteht und der Gaſt eiferſüchtig ſorgt, daß das zu 
ſeiner Portion verwendete Zuckerſtück nicht zu klein bemeſſen wird. Und 
ſo oft der Maghrebi einen Schluck des brennend heißen Trankes zu 
ſich nimmt, liebäugelt er geinfend mit dem obenaufſchwimmenden Mana, 
der ſtark duftenden Krauſeminze. Hier verdient Erwähnung, daß in 
den Städten des Innern — nicht in von Ungläubigen häufig beſuchten 
Hafenorten — der Chriſt höflich um Erlaubnis fragen muß, wenn er 
eine dieſer edelm Nichtstun geweihten Stätten betreten will. Von 
allen Gebieten des Iſlam find es nur einige wenige von Schiiten ok 
kupierte, wo gleiches vorkonunt. Überall fühlt fi) der Kawetſchi hoch 
geehrt, wenn ein Franke ſeine Bude betritt, dem er mehr abfordern 
kann als feinen geizigen Landsleuten. Nicht fo im Sultanat des 
Weſtens, deſſen Bewohner ſich die Ungläubigen und deren ketzeriſche 
Erfindungen erfolgreicher als ihre öſtlichen Glaubensgenoſſen vom 
Halſe gehalten. Noch iſt der Marokkaner Herr — feiner ſchönen 
grünen Heimat, find Nazarener und Jahudi eine nur geduldete, nicht 
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bevorzugte Menſchenklaſſe, wie in den Landen des Padiſchah von 
Stambul! — 

Dafür bieten derartige Lokale gerne nächtlichen Unterſchlußf, allen 
Wanderern ſind ſie gaſtlich geöffnet. Beſonders zur Zeit der Pilger⸗ 
fahrt nach Mekka werden ſie von durchziehenden Hadſchadſch gerne in 
Anſpruch genommen, und ſelten nur fordert man Bezahlung. Häufig 
quarkieren fi) ganze Karawanen ein und weilen tagelang, wenn der 
Raum es erlaubt, wobei dann auch der Wirt auf ſeine Rechnung zu 
kommen pflegt. — Ich ſelbſt war öfters in der Lage, in Teebuden 
Gaſtfreundſchaft ſuchen zu müſſen. 

In Fes und Tanger gibt es wohl prachtvolle, in mauriſchem Stil 
ausgeſtattete Buden. Die Wände find mit kunſtvoller Holzſchnitzerei 
geſchmückt, von der Decke hängen verzierte Straußeneier, die über und 
über bedeckt ſind von vielfarbenen Perlenſchnüren. In teppich⸗ 
geſchmückten Ecken lehnen Kifpfeifen mit geſchnitzten Rohren; Waffen 
und Muſikinſtrumente heben ſich ab von moſaikbelegten Pfeilern. Gut⸗ 
gepflegte Lauben wölben ſich darüber, Brunnen ſpenden wohltuende 
Kühle. In Tanger ſind ſogar kleine Schemelchen vorhanden für euro⸗ 
päiſche Beſucher. Anders in kleineren Orten des Landesinnern. 

Ein geeignetes Loch iſt bald gefunden, das Inventar gleichfalls, 
im Notfall leiht ſich's der Unternehmungsluſtige irgendwo aus: eine 
Matte, um den Boden zu bedecken, mitunter eine zweite ſchmälere, die 
an kahler Wand befeſtigt wird, einige Gläſer, Blechkännchen ver⸗ 
ſchiedener Größe, dazu etwas Zucker und Tee und vielleicht noch ein 
altes Brett, auf dem der Bergbewohner feinen Hanf ſchneidet — 
manchmal vervollſtändigt ein zweites Brett zum Damaſpiel die Ein⸗ 
richtung, mit der der genügſame Berber des Atlas vollauf zufrieden 
iſt. Hier weilt er in freien Stunden, deren ihm ebenſo viele zur Ver⸗ 
fügung ſtehen wie Türken und Arabern des Oſtens, hier träumt der 
Maure von vergangener Größe, von einer Zeit, da ſeine Ahnen ein 
mächtiges Kulturvolk waren. Wer den dämmerigen Raum einer Tee⸗ 
bude betritt, ſtreift die gelben Sobat von den Füßen, läßt ſich auf der 
ſtaubigen Matte nieder und begehrt Tee oder weniger beliebten Kaffee. 
Mie fragt der Teewirt, denn auch der Beſucher iſt willkommen, der 
nichts nimmt. Längs den Wänden kauern mit untergeſchlagenen Beinen 
die Gäſte. Zwei ſpielen Dama, ähnlich dem unſeren, andere lauſchen 
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einem von der Pilgerfahrt Heimgefehrten, der erhobenen Tones von 
geſchauten Wundern erzählt, oder es hat ſich ein Kreis gefammelt um 
den Karawanenmann, der von der Küſte gekommen, aus dem chriſten⸗ 
geplagten Tanger, und lauſcht der häufig gehörten uralten Neuigkeit 
von dieſem und jenem. Einer zupft an der verſtimmten Gimbri, ein 
breitſchulteriger Neger glotzt entzückt auf das draußen vorbeiflutende 
Leben der Großſtadt von drei- bis viertauſend Einwohnern — der 
ſchwarze Hüne iſt vielleicht aus den Strichen jenſeits des Atlas herbei⸗ 
gewandert und beſtaunt zum erſtenmal das bunte Treiben einer größeren 
Ortſchaft. Im Winkel ſchläft ein Bergberber feinen Kifrauſch aus 
mit ſeligem Lächeln auf den blutleeren Lippen, und im anderen 
ſchimpfen zwei fromme Gelehrte über die anerkannte Schlechtigkeit der 
Welt im allgemeinen und der länderlüſternen Franzoſen im beſonderen. 
Dümmerig ſchwüle Luft erfüllt den niedrigen Raum. Gerne ſetzt man 
ſich vor die Bude, wo kühler Wind erfriſchend weht. Stundenlang 
kann man weilen, nie wird der Beſitzer ungeduldig oder aufdringlich 
Getränke anbieten. Das kennt der Moslim nicht, und wenn der Be⸗ 
ſucher geht, ſchallt freundliches „bi slama“ ihm nach. 

Untrennbar verwachſen mit dem orientaliſchen Kaffeehausleben ift 
das Rauchen. Im Atlas aber „trinkt“ man nicht Tabak, kennt man 
kein ſchlankes Nargile, das waſſergefüllte Glasgefäß, aus dem der 
Rauch vom glutbedeckten Tembek gurgelnd durch einen langen 
Schlauch gleitet. In Marokko dominiert ſtatt goldgelbem Tabak ein 
anderes Kraut, es heißt „Kif“. Haſchiſch nennt der Europäer fülſchlich 
das feingeſchnittene Hanfkraut, das der Berber fo ſehr liebt, das aus 
winzigen Tonpfeifchen geraucht wird von den Geſtaden des Atlanki⸗ 
ſchen Meeres bis an die Syrte. Wohl hat es die franzöſiſche Regie⸗ 
rung in Algerien verboten, doch weiß die Bevölkerung Mittel und 
Wege genug, um ihrer ſinnumnebelnden Rauchluſt trotzdem zu frönen. 

Allgemein bezeichnet man das im Oſten übliche, aus Canabris 
sativa linensis bergeftellte Präparat mit dem Wort Haſchiſch. Es 
ift jene grünliche Maſſe, die, mit Gummi oder Zucker zu kleinen, feften 
Kügelchen verarbeitet, vom Türken als „es Srar“ auf den Tabak des 
Tſchibuk, vom Syrer und Agypter auf den Tembek der Schiſcha ge⸗ 
legt wird, um wollüſtige Träume hervorzurufen. Für den Europäer 
ſind die einzigen Folgen vom Genuß des eigentlichen, morgenländiſchen 
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Haſchiſch leichtes Schwindelgefühl und ſtarke Kopfſchmerzen. Bei Ge- 
wohnheitsrauchern kreten freilich andere Erſcheinungen auf. Genau 
ebenſo verhält ſich die Sache mit dem viel billigeren Kif. Haſchiſch 
war ſchon vor Jahrhunderten das Berauſchungsmittel berüchtigter 
Aſſaſſinen, die eigentlich „Haſchaſchin“ heißen. In ſieberwildem Zu⸗ 
ſtand ſtürmten fie nach Genuß des Markotikums von den Burgen des 
Libanon, ein furchtbares Werkzeug in den machtvollen Händen des 
ſagenumwobenen „Alten vom Berg“, erſt gegen die Fürſten Klein⸗ 
afiens und Syriens, dann gegen verhaßte Chriſtenheere, in deren Lager 
ihre tollkühnen Mordanfälle lähmendes Entſetzen verbreiteten. 

Nicht in ganz Marokko raucht man Kif. Der Tabak wurde zwar 
erſt vor etwa dreihundert Jahren aus dem Süden gebracht, iſt aber an 
der Küſte ſtark im Gebrauch, und zwar ausſchließlich als Zigarette. 
Im Innern dagegen iſt letztere außer in wohlhabenden Mauren⸗ 
häuſern nirgends zu ſinden. Durchgängig überwiegt Hanfgenuß, und 
in welchem Maßſtab, beweiſe die Angabe, daß das kaum dreitauſend 
Einwohner zählende heilige Städtchen Uaſan über zwei Dutzend 
Haſchiſchbuden beſitzt, wo ähnlich wie in Chinas verrufenen Opium⸗ 
Höhlen die modernen Haſchaſchin ihren Kifrauſch auf mattenbelegten 
Holzpritſchen ausſchlafen. 

Die Folgen des Kifrauchens werden von europäiſchen Bericht 
erſtattern, die ſelbſt nie Hanf geraucht haben, ebenſo übertrieben wie 
die vom Opiumgenuß. Es ſtellen ſich weder paradieſiſche Wonnen, 
noch andere abſtrakte Gefühle ein. Starke Kifraucher ſind dem Kun⸗ 
digen leicht erkenntlich an glänzenden Augen mit unſtetem Blick, an 
bleicher Geſichtsfarbe und ſchwankem Gang. Auch kann man ältere 
Leute oder ſolche, die der geliebten Sibſi häuſiger zuſprechen, in einem 
Zuſtand antreffen, der faſt dem eines Betrunkenen gleicht, nur ruhiger, 
gleichgültig gegen äußere Einflüſſe. Der Kifraucher ſelbſt nennt ſeinen 
Zuſtand „ ſich in der Gnade Gottes befinden“ und ſich und ſeinesgleichen 
die einzigen „wahrhaft Gottbegnadeten“. Der Strenggläubige hätte 
freilich nach den willkürlich ausgelegten Satzungen des Malik ben 
Anas, zu denen ſich Mauren und Berber bekennen, Rauchen über⸗ 
haupt zu meiden. Deswegen flieht der ganz fromme Moslim und jene, 
welche dafür gelten wollen, ſogar Zigarettenrauch mit dem Ausruf: 
„Haram, ja haram!“ (Sünde, o Sünde!) Doch nur in wenigen 
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Regionen des Atlas gibt es ſolche ſtrenge Enthaltſamkeik. So bei 
den Talamit, bei den Aſuaſit und anderen Stämmen im Süden des 
weiten Scherifenreiches. Meiſt ſchmaucht man mit größter Freiheit 
und aller Sffentlichkeit — am meiſten in den Teebuden des Landes. 


26. Das ſchoͤne Geſchlecht 
Stellung der Frau in Marokko — Berberiſche Redensarten — Hochzelt im Duar — 
Einehen und Liebesheiraten — Kleidung der Berberfrau — Frauenkult der alten 
Mauren — Mauriſche Hochzeitsbräuche — Brautpreiſe — Tollettefragen — 
Negerinnen — Die Judin — Der Harem 
In Marokko genießt das Weib mehr Freiheit als in öftliceren 
Ländern des Iſlam. Bei freien Berberkabilen fpielen fie eine Rolle 
ähnlich der bei ſtolzen Tuarikftämmen in der Sahara und haben — fo 
beiſpielsweiſe im Rif — mitunter nicht geringen Einfluß auf Stammes⸗ 
beſchlüſſe. Der ſtädtebewohnende Maure allerdings ſieht im Weib nur 
ein Spielzeug. 

Vier Fünftel der Bevölkerung des heutigen Marokko aber ſind 
Berber, ſie hegen und ſchätzen das Weib, beſonders in den Bergen des 
Atlas, als gleichberechtigte Lebensgefährtin, die in Redewendungen 
des täglichen Lebens vielfach auftritt. Dem jungen Ehemann wünſchen 
die Freunde: „Sie bevölkere dein Zelt!“ (mit Kindern). Wenn eine 
Tochter geboren wird, ſagt man dem Vater: „Möge fie Glück 
bringen!“ Stirbt eine Frau, tröſtet man den Witwer: „Halte deinen 
Schmerz, auf daß Gott den Verluſt erſetze l“ Auch ſonſt beziehen ſich 
viele berberiſche Redensarten auf das Weib. „Bevor die Frau ge⸗ 
boren hat, iſt fie Geliebte, hernach Mutter!“ — „Eine untätige Frau 
ift gleich der Biene ohne Honig.“ — „Das ſchönſte Weib mußt du 
weggeben, um die Mutter zu befreien.“ Hat man erſt die in jungen 
Jahren fo graziöſen, aber kräftigen Berberfrauen geſehen, verſteht man 
auch ſolch blumig überſchwengliche Ausdrücke. Der unermüdliche Fleiß, 
mit dem ſie ihren mannigfachen Beſchäftigungen nachgehen, lehrt dem 
Fremden dieſelbe Hochachtung, die arbeitſame Bergberber vor ihren 
Frauen empfinden. 

Zwiſchen dem zwölften und vierzehnern Jahr heiratet das Madchen. 
Iſt der erſehnte Hochzeitstag gekommen, ſo zieht die Braut in neuen 
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Kleidern, umhüllt mit weißem Haik, hoch zu Maultier oder Kamel 
aus dem heimatlichen Duar in das Dorf des künftigen Gebieters. 
Ihre ganze Sippe gibt Geleite; je vornehmerer Abſtammurtz fie iſt, 
deſto mehr Beſucher aus anderen Ortſchaften finden ſich ein. Der 
Bräutigam hat inzwiſchen von befreundeten Unmvohnern gar viele ge⸗ 
laden; denn je größer der Gäſte Schar, deſto reichlicher werden die 
Ausgaben der Hochzeitsfeier gedeckt! Und ſie ſinden ſich ein, oft zu 
Hunderten, beritten und bewaffnet, unter Flintengeknatter und 
Freudengejauchze. Junge Mädchen aus der Familie der Braut um⸗ 
tanzen deren Mantel, der unter einen Feigenbaum gebreitet iſt, und 
heiſchen fingend von den Geladenen Beitrag zum jungen Haushalt. 
Bei Stämmen des Atlasvorlandes reiten die Männer unter unglaub- 
licher Pulververſchwendung das tolle Pulverſpiel der Marokkaner. In 
Bergen kennt man etwas Ahnliches, doch zu Fuß. Dazwiſchen begleiten 
kraftvolle Schläge auf mächtige Trommeln das Kreiſchen und 
Summen von Büffelhörnern oder Dudelſäcken; Dorfköder kläffen den 
Takt dazu, jung und alt überläßt ſich ungebundener Fröhlichkeit. 
Abends beginnt die übliche Schmauſerei, zu der beide Familien beizu⸗ 
ſteuern pflegen. Häuſig genug muß auch ein Teil jener Tiere, die von 
benachbarten Familien geſpendet werden als Grundſtock zum Beſitz des 
angehenden Ehepaares, allgemeinem Wohlbefinden geopfert werden. 
Welche Rieſenberge Kuskuſſu und Hammelfleiſch, wie viele Hühner 
in pikanter Tunke, und vor allem, welch ungezählte, ja unzählbare 
Kannen pfefferminzduftenden Tees von Männlein wie Weiblein jeden 
Alters vertilgt werden, glaubt nur, wer es ſelbſt geſehen. Bei ſolchen 
Gelegenheiten entſchädigt ſich der genügſame Landbewohner Marokkos 
für wochenlange Enthaltſamkeit. Am anderen Tage beginnt wieder die 
Alltäglichkeit. Der junge Ehemann geht der Feldarbeit nach, feine 
beſſere Hälfte wird faſt erdrückt von der ſich ſtetig mehrenden Haus⸗ 
arbeit. Selten nur ſindet man das, was der Europäer dauerndes Ehe⸗ 
glück nennt. 

Doch iſt ausſchließlich die Einehe vorherrſchend. Erſtens iſt der 
Sohn des Atlas ebenſo wie manch anderes Menſchenkind der Anſicht, 
daß ſchon eine Gattin genügend ſei, um neben zu erwartenden Roſen 
auch unausbleibliche Dornen in fein Leben zu flechten. Zweitens koſten 
Frauen viel Geld. Berberfrauen gehen faſt nie verſchleiert, außer 
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wenn fie fih an Markttagen in den wenigen Städten des Landes ein- 
ſinden, um Früchte, Holzkohle oder ähnliche Produkte der Landarbeit 
zu verkaufen. Der Schleier wäre ihnen hinderlich bei der vielen 
Arbeit, die auf ihren Schultern laſtet; fie überlaſſen dies überflüffigfte 
Kleidungsſtück ihren ſtädtebewohnenden Schweſtern. Und daher mag 
es wohl kommen, daß in Marokko mehr als ſonſt irgendwo im Reich 
des Propheten — mit Ausnahme der von nomadiſierenden Hirten 
durchzogenen Striche — wirkliche Liebesheiraten geſchloſſen werden. 
Das Familienleben zeigt ſchönere Züge als im Oſten. und erfreut ſich 
einer Wertſchätzung wie kaum ſonſtwo in der Welt des Iſlam. 

In jungen Jahren ſind die Berberinnen von wahrhaft ſtolzer 
Schönheit. Doch frühe Heiraten und zahlreiche Kinder, Übermaß an 
Arbeit und ſtarke Sonne machen aus graziöſen friſchen Geſtalten bald 
Matronen von abſtoßender Häßlichkeit. Nicht ſelten findet man 
Mütter von zwölf Jahren — noch einmal dieſer Zeitraum, und ſie ſind 
Ruinen von dem, was am Tage der Hochzeit in die Hütte des Bräuti 
gams geführt worden war. 

Tagsüber ſchafft das Weib arabiſierter Momadenſtämme wie an⸗ 
ſäſſiger Bergberber Waſſer herbei, betreut Kühe und Ziegen, webt 
rauhe Stoffe für Kleidung oder Zeltdach. Im Süden des Landes be⸗ 
ſteht in Kleidungsfragen wenig Unterſchied zwiſchen beiden Ge⸗ 
ſchlechtern. Die einfache Faraſia aus Baumwolle hält eine Schnur 
zuſammen, dazu komme ein langes Tuch um die untere Körperhälfte, 
und wenn ſich die Frauen aus dem Dorf entfernen, noch ein zweites 
Tuch um den Kopf. Manche Stämme huldigen der Sitte des Tatau⸗ 
ierens ihrer Mädchen. Mitunter bringt der Eheherr in feltener zärt⸗ 
licher Anwandlung vom nächſten Suk ein buntes Tuch oder billigen 
Schmuck, und dieſe einfachen Sachen entlocken den wenig 3 
Frauen und Töchtern kindliche Freudenausbrüche. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei den ſtädtebewohnenden Mauren. 

Ihre einſtige hohe Kultur, die wunderbare Blütezeit auf der Ibe⸗ 
riſchen Halbinſel ſchuf einen Frauenkult, ähnlich jenem des deutſchen 
Mittelalters. Wer kennt nicht in Heines Liedern die Verherrlichung 
ſtolzer Maurenjünglinge, die in milden Mondesnächten unter dem 
Fenſter der Auserwählten zu leiſen Klängen von „Gimbri“ oder 
Mandoline heiße Liebeslieder ſingen — wie es heute noch Sitte iſt auf 
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63. Teebereitende Hausſklavinnen 64. Maurenfrau auf der 
Karawanenſtraße 


65. Frauen aus der Oaſengruppe Figig 


67. Frauen aus Tetuan vor dem Bab Tfug während des freitäglichen Spaziergangs 


ſpaniſchem Boden; wie fie das edelſte Roß aus des Vaters Stall be⸗ 
ſteigen und ihre Kraft und Geſchicklichkeit zeigen in der Straße, in 
der die Geliebte wohnt. Wirklich lebenstreu und heute noch zutreffend 
iſt die Romanze Almanſors, der die Gebieterin ſeines Harems auf 
windſchnellem Streitroß holt, begleitet von ritterlichen Freunden. Aber 
andere Zeiten bringen andere Sitten, immer ſeltener weiß der lieder⸗ 
kundige Schaer von ſo männlicher Tat zu erzählen. Endgültig iſt die 
Glanzzeit des Maurentums vorbei, entſchwunden, als wäre ſie nie 
geweſen. Wie auf türkiſcher Erde feilſchen heute zwei alte Weiber 
um Brautpreis und Mitgift wie um ein Stück Stoff, und ſind die 
beiden endlich handelseinig, dann verſucht erſt der Arus, noch einige 
Duros vom ausbedungenen Betrag abzuſchachern. — 

In vornehmeren Maurenfamilien werden regelrechte Kauf⸗ 
kontrakte aufgeſetzt. So muß ſich der Bräutigam mitunter verpflichten, 
keine zweite Gattin zu freien, oder mancherlei andere ſchöne Dinge, die 
nie gehalten werden. Unterſchriebener Ehepakt gilt als abgeſchloſſenes 
Verlöbnis, als deſſen äußeres Zeichen der Maurenjüngling einen 
Hammel den Armen opfert, die Braut ſich Handflächen und Fußſohlen 
mit Henna färbt. Am nächſten Freitag begeben ſich die beiderſeitigen 
Väter zur Dſchama, um dies Ereignis in gebührender Ehrfurcht dem 
jeweiligen Lieblingsheiligen zu melden. Der gleiche Tag bringt im 
Hauſe der Braut ein Feſteſſen, deffen Koſten der glückliche Bräutigam 
beſtreitet, tags darauf folgt eine Schmauſerei mit üblicher Muſik⸗ 
unterhaltung in ſeinem Hauſe, veranſtaltet von der Familie der Braut. 
Damit iſt zwar die Hochzeit rechtsgültig, vollzogen wird ſie jedoch 
häufig erſt ſpäter, bis der gewöhnlich nicht allzu ſtürmiſche Arus die 
Kauffumme erlegen kann. Dieſe ſchwankt je nach Abſtammung des 
Mädchens oder ihrer körperlichen Eigenſchaften zwiſchen zwanzig und 
hundert Duros. Frauen find billiger. — Iſt es endlich fo weit, nimmt 
das Mädchen ſieben Bäder, wie uralte Sitte es fordert, während der 
Bräutigam Verwandte mit der vereinbarten Summe zu ihren Eltern 
ſendet. Am eigentlichen Hochzeitstage läßt fie fi von Dienerinnen 
rund um das Haus fragen, fie rufen an jeder Ecke: „Schütze dieſe 
Schönheit ohne Duft, o Prophet!“ (nämlich dieſe Frau, die noch un⸗ 

verheiratet ift!) Bei anbrechender Dunkelheit holen fie zukünftige Ver⸗ 
wandte mit einer auf Maultieren getragenen Sänfte ab. Das geſchieht 
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unter ohrenzerreißender Muſtk, mit Flintenſchüſſen und qualmenden 
Fackeln. Im Heim des jungen Gatten angekommen, erhält fie 
Schlüſſel, Brot und Datteln zum Zeichen, daß ſie berufen ſei, über 
dieſes Haus zu herrſchen, und als Symbol, daß es nie am Mötigſten 
fehlen möge. Endlich übergibt man ſie dem harrenden Gatten, der ſie um 
dieſe Stunde gewöhnlich zum erſtenmal ſieht. Das Hochzeitsfeſt währt 
mehrere Tage, vielmehr Mächte, während derer es je nach den Ver⸗ 
mögensverhältniſſen der Beteiligten mehr oder weniger toll zugeht. 
Nachts zieht ſich der friſchgebackene Ehemann, der nach orientaliſchem 
Brauch ſtets allein am Gelage teilnimmt, zurück zur jungen Frau. 
Doch erſt am letzten Tag der Feierlichkeiten löſt er ihre nach Mädchen⸗ 
art geknüpften Haare, und ſie bedient ſich des breiten Gürtels, um an⸗ 
zudeuten, daß ſie nicht mehr Mädchen ſei. 

Abergläubiſch und ungebildet, verſtehen wenige von ihnen zu beten; 
ihre Hauptbeſchäftigung beſteht in den Obliegenheiten des Haushaltes. 
Erlauben die Mittel des Herrn und Gebieters, Negerſklavinnen zu 
halten, ſo beſchäftigt ſie ſich mit bunten Stickereien oder Spielen auf 
zweiſaitiger Udd. Gegen Sonnenuntergang begeben ſich die weiblichen 
Glieder des Hauſes auf die flachen Dachterraſſen, die faſt nie von 
Männern betreten werden, plaudern mit Machbarinnen, die oft von 
weither über die Dächer geklettert kommen, oder warten, bis der Ge⸗ 
mahl heimkehrt. Im Gegensatz zu ihren türkiſchen Schweſtern im 
Oſten macht die marokkaniſche Stadtbewohnerin wenig Beſuche, ift 
aber ebenſo wie dieſe gelegentlichen Liebesabenteuern nicht abgeneigt. 
Aus den kleinen Abenteuern werden faſt regelmäßig große Tragödien, 
wild und ſtürmiſch mit blutigem Ende! Denn in jenen Strichen ift 
die Sonne heiß und das Blut ſchwer zu dämpfen, wenn es einmal in 
Wallung kommt! — 

Die Maurin mit dem ſo überaus zarten Teint verſteht ſich zu 
kleiden und zu ſchmücken. Ein lichter, zartgetönter Kaftan, meiſt aus 
bunter Seide, umſchließt den geſchmeidigen Leib; darüber wird ein 
dünner Überwurf aus ſpitzenartigem Gewebe getragen; ein Ledergürtel 
oder ein buntſeidenes Tuch hält die Tracht feſt. Sie verſchmäht die 
anderweitig ſo beliebte Tatauierung, verdichtet aber die Brauen mit 
Kohle, bedient ſich des rot färbenden Henna und legt Schönheits⸗ 
pfläſterchen auf, die dem zarten lichthäutigen Geſichte reizend ſtehen. 
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Doch tritt fie fehr, fehr ſelten aus ihren Wänden hervor, und wagt fie 
ſich einmal auf die Gaſſe, wie des Freitagnachtmittags, fo drückt ſich 
die daheim fo bewegliche Geſtalt fehen die Mauern entlang, i weitem 
ſackähnlichem Überwurf mit dickem Tuch vor dem Geſicht, durch ein 
einziges kleines Loch in die Welt lugend. 

In vornehmen Familien findet man viele Megerinnen, denn der 
Maure hat merkwürdige Vorliebe für ſchwarze Cvastöchter mit eckigen 
Bulldoggeſichtern. Iſt es doch Tatſache, daß in der Sultanfamilie, 
deren rein arabiſche Abftanımung ihr den Scherifenthron verſchafft, 
mehr Negerblut fließt als anderes. Die Zahl ſchwarzer Dienerinnen 
läßt ſtets einen Schluß ziehen auf den Vermögensftand des Haus- 
herrn. Mach den Geſetzen des Koran macht die Geburt eines Sohnes 
jede Sklavin frei, die Geburt einer Tochter macht fie unverkäuflich, fo 
daß Kinder legitim geboren werden. Auch im täglichen Leben genießt 
fie mehr Freiheit als die Herrin. Liederlicher Lebenswandel oder ſonſtige 
Verfehlungen tragen ihr ungünſtigenfalls eine Tracht Prügel ein. 

Noch eine Vertreterin des zarten Geſchlechtes iſt in Marokko: die 
Jüdin. Jeder Europäer, der das Innere des Landes aufgeſucht, wird 
unbedingt die Jüdin als die hübſcheſte unter den Frauen des Atlas⸗ 
reiches bezeichnen. Sie iſt bis zu einem gewiſſen Alter von wirklich 
idealer Schönheit, ihre Geſichtsfarbe hell wie die der Maurin, doch 
von wunderbar roſiger Färbung. Die Augen ſind von auffallender 
Größe, ſchwarz und glühend und mandelförmig geſchnitten. Die eben⸗ 
mäßigen Geſtalten tragen breite Röcke, die bei Feſtgelegenheiten vorne 
mit breiter Goldſtickerei verſehen ſind, dazu luftige Untergewänder mit 
breiten Armeln, die mit buntem Band rückwärts feſigehalten werden, 
um dem Arm Bewegungsfreiheit zu ſchaffen. Ein breiter Gürtel hält 
den Rock zuſammen, und am Kopf ſitzen ſchmucke kleine Käppchen, 
unter denen bei verheirateten Frauen an Stelle des raſierten Haares 
dicke Seidenſträhnen hervorquellen. Im Süden des Landes liebt man 
ſtatt dieſer ſpitzen Kappe buntfarbige Maſchen. Entgegen ihren ga⸗ 
liziſchen oder polniſchen Glaubensgenoſſen iſt die ſpaniſche Judenſchaft 
ein herrlicher Menſchenſchlag, von edlen Geſichtsformen. Mit neun, 
höchſtens zehn Jahren heiratet das Mädchen des Mellach einen nur 
wenig älteren Knaben; die Neuvermählten ſpielen erſt einige Jahre 
zufammen, ehe fie wirklich reif find. Die junge Frau trägt wohl 
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Gewänder und Kopfſchmuck Verheirateter, kollt aber nach der Hoch⸗ 
zeit ebenſo auf flachen Dächern, in ſchmalen Gaſſen mit den Ge⸗ 
ſpielinnen umher wie vor der Verheiratung. In ſpäteren Jahren 
find die Jüdinnen infolge übermäßiger Leibesfülle allerdings weit enf- 
fernt von europäiſchen Schönheitsbegriffen. Doch behandelt der marok⸗ 
kaniſche Jude feine Lebensgefährtin fo zart wie nur möglich. Er be⸗ 
hängt Frauen und Töchter mit Schmuck und Tand und hält ſo viel 
wie möglich rauhe Arbeit von ihnen fern. A 

Im iſlamitiſchen Weſten gibt es außer in Häuſern wohlhabender 
Funktionäre verhältnismäßig wenig das, was der Abendländer Harem 
zu nennen liebt, nämlich eigene Frauengemächer. Damit iſt auch die 
Sitte begründet, daß der Beſucher nach Anklopfen am Tore mitunter 
herzlich lange warten muß, bis er Einlaß erhält — man muß den 
im Innenhof befindlichen Frauen Zeit laſſen, ſich zu entfernen. Und 
weſſen Mittel nicht den Luxus erlauben, feinen Harem zu bevölkern, 
der begnügt ſich herzlich gerne mit „nur“ einer Ehegeſponſin. Entweder 
wechſelt er — was aber immerhin auch koſtſpielig iſt —, oder er be⸗ 
gnügt ſich mit Sklavinnen, die nicht wie legitime Ehehälften nach 
religiöſen Vorſchriften einen eigenen Haushalt beanſpruchen können. 
Mohammed war ein kluger Mann und bewies viel Frauenkenntnis, 
als er in weiſer Vorausſicht ſolche Anordnungen traf. 


27. Mulai Hafid und feine Regierung 
Mulai el Haffan — Bu Achmed ben Mufa und Abd el Aſte — Der Kallfa von 
Marrakeſch — Mulai Hafids Perfönlickelt — Sein Machſen — Landesorgan 
fation — Der Hofhalt — Schwierige Loge 
Als der bärtige Mulai Haſſan auf der Heimreiſe vom lebten Kriegs: 
zug gegen unbotmäßige Berberſtämme Nachtlager hielt beim Dorf“ 
UD Sidi Mfaui in der Landschaft Tadla, rief Allahs Weisheit 
ihn plötzlich ab von dieſer unruhigen arbeitsreichen Welt. Sein alter 
verſtändiger Großuſir Bu Achmed ben Muſa hielt getreu dem ge: 
gebenen Verſprechen des Herrſchers Tod geheim, bis die Hauptſtädte 
verſtändigt und für den fünfzehnjährigen Abd el Aſis genügend An⸗ 
hänger gewonnen waren. Letzteres war unſchwer, da dieſer Lieblings 
ſohn des alternden Sultans als einziger unter feinen Brüdern um den 
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Verſteck des Kriegsſchatzes wußte. Damit gewann er die Truppen 
und infolgedeſſen den Scherifenthron. Der bereits als Thronfolger 
erklärte Mulai Mhammed wurde feſtgenommen und kam erſt nach 
Abſetzung des Abd el Aſis wieder zum Vorſchein als ein Mann, den 
zwölfjährige Gefangenſchaft irrſinnig gemacht hatte. 

Der alte Großuſir erkannte bald die gänzliche Unfähigkeit feines 
Schützlings, ein Reich wie Marokko zu leiten. So kam es, daß er 
häuſig den jungen Gebieter in deſſen Harem ſperrte, zu den Weibern, 
damit er nicht Unheil anrichte. Doch nach ſechs Jahren ſtarb der 
greife MNegermiſchling, und nun gab ſich der knabenhafte Abd el Aſis 
allen Ausſchweifungen und jener maßloſen Verſchwendungsſucht hin, 
die das bisher ſchuldenfreie Reich an den Rand ſeiner Selbſtändigkeit 
brachte, was das Werden und Wachſen Bu Hamaras nach ſich zog. 
Dies und ſeine ganz unglaubliche Arbeitsſcheu zerrütteten Marokko 
nach innen und außen. Von den ſechshundert Millionen Peſeten, die 
der Staatsſchatz bei des Vaters Tod enthielt, verſchwanden bald auch 
die Truhen, die ihn enthielten; nach drei Jahren ſelbſtändigen Re: 
gierens war eine ebenſo große Schuldenlaſt angehäuft. „Er iſt dreißig 
jährig an Alter und fünfjährig an Verſtand!“ So ſagten murrend 
feine Uufertanen, als fie den um ſechs Jahre älteren Bruder Haſid zum 
Herrſcher ausriefen. Dieſer hatte ſeit Jahren ſchon als Kalifa in der 
ſüdlichen Landeshauptſtadt regiert und erwarb als ſolcher unumſchränk⸗ 
tes Vertrauen der Atlasbewohner und auch aller Fremden, die mit ihm 
in Berührung gekommen waren. 

Sowie ſich die Notabeln von Fes für ihn erklärt hatten, war 
Mulai Haſid nach uraltem Landesbrauch und nach Gefegen des 
Koran — dem einzigen, nach denen ſich iſlamitiſche Staatengebilde 
richten — rechtlicher Landesherr, wer gegen ihn kämpfte, galt als 
Rebell. Alſo auch Abd el Aſis, der vollkommen unter franzöſiſchem 
Einfluß fand und von feinen Pariſer Freunden möglichſt geſtützt 
wurde. Ganz einerlei, ob Europas hochweiſe Diplomaten Haſid „an⸗ 
erkannten“ oder nicht! Zu allen Zeiten waren Feſer Beſchlüſſe bin⸗ 
dend für das ganze Reich, und daß Abd el Aſis nicht nach orien⸗ 
taliſchem Brauch gewaltſam ins beſſere Jenſeits befördert worden 
war, verdankt er einzig dem ſcheriſiſchen Glanz feiner uralten Fa⸗ 
milie. Mulai el Haſid dagegen hatte ſich im Süden des Scherifen⸗ 
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reichs als muſterhafter, kräftiger und ſparſamer Statthalter erprobt 
und ſtets mächtigen Einfluß auf ſeine Untergebenen bewieſen. Mach 
den traurigen Ereigniſſen von Kaſablanka ließ er die geſamte euro⸗ 
päiſche Kolonie Marrakeſchs in voller Sicherheit an die Küſte geleiten. 
Trotz maßloſer Gereiztheit aller freien Stämme des ſüdlichen Ma⸗ 
rokko, hervorgerufen durch die unbegründete und völkerrechtswidrige 
Beſchießung der Weißen Stadt, verſtand er, überall in ſeinen Pro⸗ 
vinzen die furchtbare Aufregung niederzuhalten. Schon vorher hatte 
er ſeinen Einfluß wirkſam erprobt, als er nach Ermordung des poli⸗ 
tiſchen Agenten Frankreichs, Dr. Mauchamp, die in Marrakeſch ent- 
ſtandene Empörung meiſterte und es krotz des bei ſolcher Gelegenheit 
ſtets auflodernden Fremdenhaſſes ſeiner Landsleute zu Ausſchreitungen 
nicht kommen ließ. 

Als Herrſcher zeigte er ſtets die Kraft, mit der einzig ein Land 
wie Marokko regiert werden kann. Gewann ſein energiſches, immer 
zielbewußtes Handeln ſchon als Kalifa die Zuneigung aller im Land Mi 
lebenden Europäer — auch der Franzoſen! —, fo bewies er in den = 
erſten Monaten nach feiner Ausrufung ſchnell, daß nunmehr ein an⸗ 
derer Mann am Ruder ſei. Seit vor zweieinhalb Jahrhunderten der 
erſte Filalifürſt feinen Weg von der ſüͤdlichen Hauptſtadt direkt nach 
der nördlichen genommen, wagte kein Sultan mehr gleiches. Der 


unternehmende Mulai Haſſan verſuchte es im Vertrauen auf altes 


Kriegsglück und ſeine tapfere Armee, mußte aber hohen Tribut zahlen, 
um mit den Seinen heil aus den unwirtlichen Bergen jener freien 
Berberftämme herauszukommen. Mulai Haſid aber tat es, und zwar 
noch vor endgültiger Beſiegung des abgeſetzten, einzig von Paris 
gegen den eigenen Willen geſtützten Bruders. Kaid Hammu es Sai⸗ 
ani, der ſtärkſte unter den unabhängigen Berberfürſten jenes Gebiets, 
gab Haſid feine Tochter mit nach Fes zum Zeichen, daß feine Stämme - 
Freunde der Regierung Haſids ſeien. Bis zur diplomatiſchen Aus⸗ 
lieferung an Frankreich (9. Februar 1909) hat er feinem Land trotz 
trauriger finanzieller Verhältniſſe keine neuen Anlehen aufgebürdet, 
wohl aber höhere Steuern auszuſchreiben gewagt als je einer ſeiner 
Vorfahren. Er verftand, die Macht marokkaniſcher Finanzgrößen ein · 
zuſchränken, indem er fie mit hohen Amtern köderte. Kaid el Mtuggi, 
einſt fein bitterſter Feind, wurde eifriger Hafidift, die reichen Brüder 
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Mhammed und Madani el Glaui ſtellten ihm ihre vollen Säckel zur 
Verfügung. Den berüchtigten Bu Hamara, der jahrelang ſeinen 
Bruder in Angſt und Schrecken gehalten, machte er nach kurzem, aber 
ſorgfältig vorbereitetem Kampf unſchädlich, und dem ewig unruhigen, 
aber küchtigen Reiſuli gab er eine der ungebärdigſten Provinzen Ma⸗ 
rokkos, die ob der ſagenhaften Wildheit ihrer Bewohner berühmte 
Oſchebbala. 

Mulai Abd el Haſid ſtannmt von vornehmſtem religiöſem Adel, 
ein Umftand, der vor drei Jahrhunderten feiner Familie Marokkos 
Herrſcherthron und dem Land die Bezeichnung Scherifenreich ver⸗ 
ſchaffte, die es ſeither führt. Eigentlicher Gründer und Ahnherr feines 
Geſchlechts war Haſſan ben Kaſſim, er entſtammte der Hedſchas, dem 
ſandigen Wüſtenreich am Roten Meer. Von dort wanderte er bis 
nach dem grünen Taſilelt im Süden des fruchtbaren Marokko, wo 
ihn alt und jung der fronungläubigen Bevölkerung ob der angeblichen 
Abſtammung von der Prophetentochter Fatima gebührend verehrte. Zu 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ſchwang ſich einer ſeiner Urenkel 
auf zum Gebieter des Tafılelt, 1665 ſchon gebot feine Dynaſtie über 
ganz Marokko. Mulai Haſid iſt nun im ſiebenten Glied der dreizehnte 
Herrſcher des Geſchlechts, der offizielle Name feiner Familie lautet 
Daulet eſch Scheriſija el Alauiji, das heißt das erlauchte Haus der 
Nachkommen Alis (und der Fatima). Ein gar vornehmer Stanun⸗ 
baum, der dem jeweiligen Throninhaber ſtets mächtige Unterſtützung 
ſeiner oft nur ſehr mangelhaften Oberhoheit bot! 

Der 1874 geborene Haſid hat patriarchaliſchen Charakter. Seine 
Kleidung unterſcheidet ihn wenig von vornehmen Mauren, einzig die 
gelben Lederpantoffel ſind mit blauem oder rotem Taft gefüttert. 
Blendend weißer Burnus, nicht einmal von ausnehmender Feinheit, 
wie ſein verjagter Vorgänger ſo ſehr geliebt. Dazu um die rote 
Schiſchia eine ſtets nachläſſig gewickelte Rehſa, doch von feinem gold⸗ 
durchwirktem Stoff, wie er in Mekka gewebt wird. Viel kräftiger ge⸗ 
baut wie fein Bruder, hat er auch nicht deffen kräumeriſches Weſen. 
Im Gegenteil. Mulai Haſid macht mit jeder Bewegung den Ein⸗ 
druck eines Mannes, der genau weiß, was er will und wie er es zu 
erreichen imſtande iſt. Er iſt ſchon etwas beleibt, von bräunlicher Haut⸗ 
farbe, die auf viel Negerblut in feinen Adern weiſt, hat leicht auf- 
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geworfene Lippen gleichen Urſprungs, das Geſicht iſt umrahmt von 
ſchütterem Vollbart. Das Merkwürdigſte an dem Manne ſind die 
Augen. Unförmlich, unglaubhaft groß und funkelnd; auf wen er feinen 
Blick richtet, der fühlt es. Dieſe leuchtenden mandelförmigen Augen 
mögen ihm manchmal hilfreich zur Seite geſtanden haben bei Unter⸗ 
redungen mit abergläubiſchen Berberfürſten aus dem Atlas, ihr fafzi- 
nierender Blick feſſelte wohl ſchon ſo manchen, der ſeine perſönliche 
Bekanntſchaft gemacht. Freilich, zudringlichen Europäern mag es nicht 
immer gefallen, wenn die großen leuchtenden Kugeln fie faſt zu durch- 
dringen ſcheinen! Und wie ſein Blick nicht beliebt iſt bei franzöſiſchen 
Geſchäftsträgern und europäiſchen Abenteurern, ſo iſt es auch nicht 
die unglaubliche Ironie, mit der er chriſtlichen Diplomaten zu ant⸗ 
worten pflegt. Mit ihm haben ſpekulierende Europäer und ſich über⸗ 
legen dünkende Geſandte kein ſo leichtes Spiel wie mit Abd el Aſis, der 
zeit feiner Regierung aus Prinzip möglichſt wenig arbeitete und ſich 
tunlichſt vergnügte. Mulai Haſid dagegen iſt von Sonnenaufgang an 
geſtrengt tätig, bis wieder die Sonne ſinkt; oft noch ſieht man um 
die zehnte, elfte Abendſtunde einen Uſir von Beſprechungen mit dem 
Gebieter aus dem Machſengebäude kommen! Solange er noch wohl⸗ 
beſtallter Kalifa ſeines regierenden Bruders war, gönnte er ſich 
manchen ſcharfen Erholungsritt um die palmenumſäumte Hauptſtadt 
des Chaus, als Sultan darf er ſich ſelten ſolcher Zerſtreuung hingeben. 
Zu viel Arbeit harrt feiner, zu ſehr hatte der kindiſche, vergnügungs⸗ 
ſüchtige Bruder den Staatskarren verfahren. Und ſchwere Mühe 
koſtete es, zudringlichen Franzoſen und aufgeblaſenen Spaniern klar⸗ 
zulegen, daß dem neuen Gebieter gleiche Hochachtung gebühre wie 
ihren eigenen Landeshäuptern. 

Mulai Haſid hat ſeine Regierung zentraliſiert. Mit unendlicher 
Mühe zog er die rauhen Feudalherren des ganzen Reiches an ſich und 
überwies ihnen Stellungen, die deren Inhaber unbedingt in Sultans⸗ 
nähe halten. Alle Schmarotzer, die ſich unter ſeinem Bruder breit⸗ 
machten, verſchwanden vor ſeiner Ankunft in der Stadt am Perlen⸗ 
fluß; wer heute am Hof der Filialifürſten weilen will, bekommt reiche 
Arbeit zugewieſen, vom Miniſter bis zum letzten Palaſtdiener. 

Die einzelnen Amter ſind ähnlich wie zu Zeiten ſeines raſtlos 
tätigen Vaters Mulai Haſſan mit Männern beſetzt, die als verläßlich 


168 


erprobt find. Die marokkaniſche Regierung beſteht heute aus folgenden 
Ämtern: a 


— 

Der Großuſir, gewiſſermaßen Verwaltungschef, von dem Statt⸗ 
halter und Kadis abhängen, der eigentliche Staatsmann. 

Allaf (= Zahler), Kriegsminiſter. Er führt dieſen Mamen, weil er 
bis zum Regierungsantritt Mulai Haffans nur für Bekleidung 
und Beſoldung der Truppen zu forgen hatte. Iſt aber heute wirk⸗ 
lich, was fein Mame beſagt. 

Amin el Umama (— Verwalter der Gerechtſame), Finanzminiſter. 

Ufir el Bhar (— Minifter des Waſſers), hat jene Angelegenheiten, 
die von anderen Staaten, nämlich zu Waſſer, ankommen. Alſo 
für Auswärtiges. 

Uſir ſeſch Schikajat (= Beſchwerdeminiſter), ſehr wichtig in orien- 
taliſchen Staatengebilden. An dieſen appellieren als oberſten Ge⸗ 
richtshof ſtreitende Parteien oder jene, die Anderung obrigkeitlicher 
Verfügungen erſtreben. Naturgemäß ein ſehr einträgliches Amt. 

Haſchib, Palaſtminiſter, ihm zur Seite ſteht der 

Kaid ul Meſchuar, eine Art Zeremonienmeifter. 

Der Finanzminiſter hat drei Abteilungsleiter unter ſich, nämlich 
den Amin eſch Schkara (Aufſeher der Taſche) für Ausgaben, den 
Amin el Chſeb (Aufſeher der Rechnungen), der Rechnungen zu über⸗ 
prüfen hat, und den Amin ed Dhel (des Innern), der die Geld⸗ 
eingänge übernimmt. Dieſe drei werden ſtets den reichſten Familien ent⸗ 
nommen, damit ihre Ehrlichkeit keinen allzu harten Prüfungen aus- 
geſetzt ſei. \ 

Ferner weilt in Tanger, alſo nicht am Sultanshof, ein Kalifa des 
Sultans, der die zudringlichen Diplomaten Europas zu beſchwichtigen 
hat. Sozuſagen eine Art Vizeminiſter des Auswärtigen. 

Ebenſo hatte der 1896 verſtorbene Sultan Haſſan feinen kräftigen, 
nach außen wie innen gefeſtigten Machſen eingeteilt. Sein Sohn und 
Nachfolger Abd el Afıs warf die für Marokko einzig richtige Form 
über den Haufen und führte unfruchtbare Reformen ein, Verbeſſe⸗ 
rungen, zu denen er, ſeine Ratgeber — ſoweit er ſolche hatte — und 
ſein Volk gleich unreif waren. Er hatte alle Stellen durchwegs mit 
Günſtlingen beſetzt, und ſelbſt alles andere, nur nicht arbeitsfreudig, 
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ließ er fie ſchalten, wie fie es für gut fanden. Natürlich paßten fi) die 
Diener gelehrig dem Gebieter an und arbeiteten ſo wenig, als nur 
möglich war. Da fie überdies ziel- und zwecklos bald dies, bald jenes 
Amt zugewieſen erhielten, häufig auch in Ungnade des launiſchen 
Kinderkopfes auf dem Scherifenthron fielen, hegte jeder nur das Be⸗ 
ſtreben, in möglichſt kurzer Zeit möglichſt viel zuſammenzuſcharren und 
es bei ausländiſchen Banken in Sicherheit zu bringen. So übte Mechdi 
el Menebhi, vor zwanzig Jahren ein armer Schutzreiter, mehrmals das 
Amt des Kriegsminiſters und iſt heute einer der reichſten Männer des 
Sultanats. Von den verſchleuderten ſechshundert Millionen floß ein 
guter Teil in ſeine Taſche. Unſummen gingen auch durch die tollen 
Einfälle verloren, die von engliſchen und franzöſiſchen Abenteurern 
dem Si Menebhi eingeflüſtert und von ihm dem Zerrbild eines orien- 
taliſchen Fürſten, feinem Gebieter Abd el Aſis, unterbreitet wurden. 
Das iſt anders geworden. 

Nachdem Mulai Haſid als neuer Herrſcher von feinem Zug aus 
dem Süden in Fes angekommen war, forderte er von den Banken 
jene Gelder, die ſeine Untertanen nach Bu Achmeds Tod beiſeite⸗ 
geſchafft hatten. Leider erfüllten die ausländiſchen Inſtitute dies ge 
rechte Verlangen nicht, ſonſt wären die marokkaniſchen Staatsſchulden 
um Hunderte von Millionen kleiner geworden. Wäre er früher zur 
Regierung gekommen, könnte Marokko vielleicht heute noch ein Land 
ohne Staatsſchulden fein. Mulai Haſid, „der Rebell und Europäer⸗ 
feind“, wie er von franzöſiſcher Seite bezeichnet wurde, hat das Un⸗ 
glaubliche ſchnell zuwege gebracht, nämlich ohne irgendwelche Geld⸗ 
mittel in allen Teilen ſeines Reiches Ruhe und ſich vor dem Ausland 
Reſpekt zu verſchaffen. 

Die vorbezeichnete Regierungsform ſetzt ſich zuſammen aus den 
Muallim eſch Schkara und den Muallim el Kumia. Erſteres, „Leüte 
von der Taſche“ (richtiger „Meiſter“ der Taſche), ſind alle jene, die 
zum Verwaltungsdienſt des Machſen gehören. Ihr Abzeichen iſt die 
rote Ledertaſche, die an dicker Seidenſchnur unter dem Selham getragen 
wird. (Eine Gepflogenheit, von der ſich ſeit der Regierung des Abd 
el Aſis einzelne ganz vornehme Machſenleute abſondern.) Die andere 
Bezeichnung, nämlich „Leute vom Dolch“, wird Regierungsmännern 
mit militäriſcher Tätigkeit beigelegt, ſie tragen gleichfalls an ſeidener 
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Schnur — häufig genügt auch Wolle — den typiſch marokkaniſchen 
Dolch mit aufwärtsgebogener Scheide, die Kumia. Die 8 
der verſchiedenen Amter bleibt in beſtimmten Familien; wo der Vater 
tätig war oder iſt, tritt auch der Sohn ein. Bisher fanden felten dies⸗ 
bezüglich Veränderungen flat, und wenn, fo nur infolge Augenblicks 
launen des Herrſchers. 

Seinen Hofhalt hat der jetzige Beherrſcher Marokkos um vieles 
vereinfacht. Wohl gibt es noch überlieferte zahlreiche Amter und Amt- 
chen, die den orientaliſchen Hofſtaat ebenſo kompliziert machen wie 
irgendeinen des Abendlandes, doch hat Mulai Haſid viele der über⸗ 
flüſſigen Palaſtdiener ins Militär einreihen laſſen. Dies verurſachte 
zwar ziemlich unruhiges Blut bei den Betroffenen, ſparte aber Geld 
und mehrte die Wehrkraft. Trotzdem wimmelt es noch im Meſchuar 
von Teebereitern und Mattenträgern, von „Leuten des Bettes“ und 
„Leuten der Waſchungen“ und anderen Dienern, die ſich je nach ihren 
Dienſtleiſtungen in vier „Hanta“ genannte Abteilungen gruppieren. 
Jede derſelben hat einen Mokkaddem, einen Vorſteher; über allen zu- 
ſammen ſteht der Haſchib, der meiſt aus ihnen hervorgeht und als vor⸗ 
nehmiſte Pflicht den Gebieter bei deſſen Gebeten begleitet. Daran 
ſchließen ſich die Gruppen der Stallmannſchaften und der für Palaſt⸗ 
dienſte beſtinnnten Mſakrin, die „Militärdienenden“. Wenn der Herr⸗ 
ſcher ausreitet oder ſich auf Reifen befindet, fo hält ſich dieſe kleine 
Truppe als Leibgarde immer in feiner unmittelbarſten Umgebung. Eine 
Schar Muhasnia (berittene Candgendarmerie) iſt ſtets zu Depeſchen⸗ 
dienſten bereit. 

Gleich dem türkiſchen „Padischa tschok jschah!” erklingt in 
Marokko jeden Freitag nach dem Mittagsgebet in allen Garnifonen 
der Sultansruf: „Allah jansar es sidna! Gott verleihe Sieg 
unſerem Herrn!“ Oder auch „Allah jbarak amor es sidna! Gott fegne 
das Leben unſeres Herrn!“ Dieſe Worte klingen bei allen Audienzen, 
ſooft die Untertanen den Scherifenfürſten zu Geſicht bekommen, bei 
jeder Hedſchia, bei jeder feſtlichen Gelegenheit, vorzüglich aber am Frei⸗ 
tag nach dem Hauptgebet. Letzteren Ausſpruch bekommen wohl auch 
einfache Statthalter zu hören von Leuten ihres Amalats, die etwas 
auf dem Gewiſſen haben und ſich um das Wohlwollen des Geſtrengen 
bemühen. Wo dieſer Ruf nicht erſchallt, haben die Fil alifürſten alles 
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Recht verloren — oder nie beſeſſen. Als Bu Hamara nach erſten Er⸗ 
folgen zu einiger Macht gelangte, bekundete er ſeinen Anſpruch auf den 
marokkaniſchen Thron zuerſt dadurch, daß er die Anhänger in feinem 
Namen diefe Worte ſprechen ließ. 

Ju Marokko unterſcheidet man (darf zwiſchen Bled el Machfen“, 
Regierungsland, und „Bled es Sbah“, Land der Freiſtreifenden, das 
heißt unabhängigen Stämme, die des Herrſchers Oberhoheit nur in 
Religionsſachen anerkennen. Erſtere werden heute in zuſammen drei ⸗ 
unddreißig Provinzen geteilt mit je einem Kaid an der Spitze. Nur die 
vier „kaiſerlichen“ Städte regiert ein Paſcha, es find dies Fes, Me⸗ 
kines, Rabat und Marrakeſch. Jeder dieſer Statthalter beſitt eigene 
Gerichtsbarkeit und wird vom Herrſcher ernannt. Stadtkaid find faſt 
durchwegs Mauren vornehmen Geſchlechtes, ebenſo ſetzt ſich der 
Machſen in neuerer Zeit durchwegs aus ſolchen zufammen. Führer 
der Flachlandſtänmne wie auch der Bergkabilen find naturgemäß 
Berber, meift aus gleichem Stamm, die häufig zu außerordentlicher 


Macht kommen. So brachten der reiche Aiſſa ben Omar und der alte 


Haudegen Mtuggi im Sommer 1909 über fünftauſend Reiter mit, 
als fie auf Haſids Ruf nach Fes zogen. Auf deſſen Anordnung müffen 
alle großen Führer ſtändige Vertreter in Fes haben, meiſt Glieder der⸗ 
ſelben Familie; mit kleineren Machthabern ſteht der Machſen in 
ſteter Verbindung, damit jedes Auflehnen ausgeſchloſſen ſei. 

Als Mulai Hafid in Fes die Zügel ergriff, beſeitigte er ſchnell 
alle unter ſeinem Bruder eingeriſſenen Unſitten, ja er ſchuf auch trotz 
energiſchen Widerſtandes bevorzugter Geſchlechter im Regierungs ⸗ und 
im Palaſtdienſt ſchnellen und gründlichen Wandel, veranlaßt durch 
die furchtbaren Erſchütterungen, denen das Land infolge der Unfähig⸗ 
keit feines Bruders ausgeſetzt war. Er trachtet, richtige Leute auf 
richtige Poſten zu ſtellen. Das gelingt ihm, ſoweit Frankreich es er⸗ 
laubt. Ausnahme bildet fein Oheim el Mokri, den er immer noch mit 
fremden Vertretern verhandeln läßt, obwohl er deſſen — gelinde ge⸗ 
ſagt — Franzoſenfreundlichkeit und Geſchenkſucht wohl kennt. Es 
führt zu weit, die zweckmäßigen Reformen, die ſich in alle Zweige und 
ins kleinſte Detail erſtrecken, zu erörtern. Daß er nicht immer von 
den hierzu Berufenen unterſtützt wird, iſt wohl verſtändlich bei dem 
konſervatwen Charakter des Orientalen, befonders des Marokkaners, 
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deſſen Land das letzte und fanatiſchſte Bollwerk des Iſlam ift. Doch 
hat ſich immerhin manches zum Beſſern gewendet. Vor allem zog 
Haſid die verfeinerten Mauren mehr an ſich, Träger uraltel eigen ⸗ 
artiger Kultur, Machkommen derer, die einft auf iberiſchem Boden 
ſtolz blühende Reiche errichtet und allen Zeitgenoſſen weit voraus 
waren. Es find gebildete Leute, die den Reſt glorreicher Mauren⸗ 
epochen wieder wecken wollen und der Anſicht huldigen, ſchlaue Politik 
ſei beſſer als ſiegreiche Kriege. Früher dagegen drängten ſich rauhe 
Berberkadis ans Ruder, Männer, die Soldaten und Bauern zugleich 
waren und naturgemäß Gewalt als Hauptgrundlage und =ftüße des 
Reiches betrachteten. Mur mit Hilfe dieſer feinſinnigen Ratgeber ver⸗ 
mochte Mulai ſich ſo lange gegen Frankreichs Anmaßungen zu wehren. 
Verlaſſen von allen, auf die er gehofft, mußte er ſich endlich finanziell, 
diplomatiſch und militäriſch der Republik ausliefern, trotzdem ſein 
Reich nach innen und außen feſter ſtand denn je. Damit gehört: 
Marokkos Selbſtändigkeit zwar nicht nominell, wohl aber in Wirk⸗ 
lichkeit der Vergangenheit an! Und doch hatte er, der keinerlei Zoll- 
einnahmen zur Verfügung hatte, in zwei Jahren allſeits geordnete 
Zuſtände erzielt, ausgenommen, wohin feine Hand nicht reichte. So 
an der algeriſchen Grenze, in der Schauja, und im Taſilelt, wo überall 
franzöſſſche Truppen durch „Beruhigungsmärſche“ immer in größerem 
Umfang Blutvergießen verurſachen. Und im öſtlichen Rif, wo 
Spanien ſich auf Rechte ſtützt, die ein Mann verliehen, der ſelbſt nie 
den Schatten von Anrecht dort beſaß. Vom Augenblick der Regierung⸗ 
übernahme war es Hafıds forgfältigftes Beſtreben, die Fremden nicht 
noch feſteren Fuß faſſen zu laſſen, als es die Unfähigkeit feines 
Bruders ſchon getan. 


„Es ſoll kein zweites Tunis entſtehen in Marokko!“ 

Stolze Worte, geſprochen am hölzernen Landungsſteg zu Tanger 
vom erſten Bürger des Deutſchen Reiches! Hoch aufgeatmet hatten 
am 31. März des Jahres 1903 deutſche Pioniere im Sultanat des 
Weſtens, denn ihre hartbedrohte Zukunft ſchien geſichert. La France 
war knapp vor Wiederholung des bewährten funefifchen Mittels ge- 
weſen, hätte damit allen unſeren im Scherifat anſäſſigen Landsleuten 
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den Stuhl vor die Türe geſetzt. Der obige inhaltsſchweren Worte 
fallen ließ, wollte der Welt dartun, daß es doch ein unangenehmer 
Rechenfehler iſt, wenn man außer acht läßt, daß über achtzig Mil⸗ 
lionen Menſchen deutſch fühlen. Die Folge war Algeſiras. Wohl 
hatte kaum Hand und Fuß, was dort ausgekocht wurde. Standen 
doch geſchloſſen alle gegen zwei, aber Marokko blieb marokkaniſch. 

Dann wurde der Aufwiegler Dr. Mauchamp geopfert, Udſchda 
beſetzt, das Blutbad von Kaſablanka gewaltſam hervorgerufen und 
damit die Kämpfe in und um die Weiße Stadt. Der fliehende Abd 
el Aſis ſuchte in £ieffter Herzensangſt franzöſiſchen Schutz und wurde 
in vollkonnnen ausſichtsloſer Sache zum Bruderkampf gedrängt. Und 
ganz im Süden marſchierten Kolonialtruppen unter der Trikolore ins 
Stammland der Fürſtenfamilie, ins Taſilelt, bis Abuam am Fuß der 
ſchneebedeckten Bergketten des Atlas. Zu ſchwach war das zerrüttete 
Marokko, um ſolches Tun zu hindern. Aber Haſid traute deutſchen 
Worten, ſo wie ſein Volk deutſches Weſen liebt. Da, kaum vier Jahre 2 
nach dem Kaiſerbeſuch, erklärte Deutſchland feierlich, im Scherifen⸗ 
reich „nur kommerzielle, keine politiſchen Intereſſen“ zu verfolgen. 
Gleich einem Donnerſchlag lähmte die Nachricht Unternehmungsluſt 
und Heimatliebe aller Deutſchen im Atlasland, geſchlechterlange Ar⸗ 
beit war kurzerhand preisgegeben — denn in orientaliſchen Staaten⸗ 
gebilden ſind Handelsintereſſen ohne politiſchen Machdruck undenkbar. 
Sind nicht faſt alle Kolonien aller Kolonialmächte aus Handels⸗ 
niederlaſſungen entſtanden ? Was war treibende Kraft zur politiſchen 
Aufteilung Afrikas und des auſtraliſchen Archipels d 

Wie ſehr Marokko durch das unſelige Abkommen an Frankreich 
ausgeliefert wurde, vermag der europäiſche Zeitungsleſer gar nicht zu 
ermeſſen. Der 9. Februar 1909 war der eigentliche Todestag ſcheri⸗ 
ſiſcher Selbſtändigkeit — nicht die Lotterwirtſchaft des Kinderkopfks 
Abd el Aſis hätten dazu geführt. Aber auch deutſche Unternehmungsluſt 
und deutſcher Handel im Atlasreich find zum Großteil ausgeſchaltet. 
Es iſt unmöglich, mit Frankreich Geſchäfte zu machen, denn ſtets er⸗ 
klärt es neue Provinzen als Zolleinheit mit dem Mutterland und 
„reguliert“ die Zölle, um nichtfranzöſiſchem Handel Tür und Tor zu 
ſperren. Und was die Republik einführt in tropiſche Regionen, heißt 
Alkohol und Frauenhäuſer; ein typiſches Beiſpiel ift Kaſablanka! 
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Die erſte größere Frucht pflückte die Pariſer Regierung durch den 
dem Unterhändler Mokri aufgehalſten Anleihevertrag, der zur Deckung 
von ſechshundert Millionen achtzig gewährte und im übrigen jed⸗· Reg ⸗ 
freiheit unterband. Lange genug ſträubte ſich Mulai Haſid, ſein 
Siegel unter das inhaltſchwere Schriftſtück zu ſetzen, wußte er doch 
nur zu gut, daß damit alle Unabhängigkeit feines Reiches dahin fei! 
Was ſollte er machen? Mir fällt das Wort eines Mauren ein, mit 
dem ich damals die Verhältniſſe beſprach, der gleich allen intelligenten 
Marokkanern uns Deutſchen traurig den Vorwurf machte, ein fo 
reiches Land wie Marokko preisgegeben zu haben: Frankreich gleicht 
einem bärtigen Mann, und wir — wir ſind ein Knabe, der umſonſt 
nach dem Schulmeiſter gerufen hat, den er liebt. Wir ſind allein, wie 
können wir uns wehren? Wer wüßte treffenderen Vergleich? Heute 
liegen Verwaltung und Militär in Frankreichs Händen, alle Ein⸗ 
künfte ſind ihm verpfändet. Alle marokkaniſch denkenden oder gar 
deutſchfreundlichen Stammführer, Beamte, Ratgeber werden erſetzt 
durch ſolche, deren Denkart den Franzoſen geneigt iſt, teils durch 
blinkend rotes Gold. So iſt der Paſcha von Tanger, der wichtigſten 
Hafenſtadt, ein ſiebzehnjähriger Knabe! (Sohn des franzoſenfreund⸗ 
lichen, das heißt geldliebenden el Gebbas.) Udſchda bleibt beſetzt, und 
damit die Beſetzung ſich lohnt, wird immer weiter marſchiert, ſchon 
flattert die Trikolore auf Tamrirt (das heißt Treffpunkt), einer alten 
Kasba aus der Zeit Mulai Iſmaels am Muluiaknie. Kaſablanka und 
Schauja werden vielleicht geräumt, wenn alle Schulden getilgt ſind, in 
fünfundfiebzig Jahren. Oder auch nicht! In die Verwaltung „teilen“ 
ſich Marokkaner und Franzoſen, letztere haben die Oberaufſicht, alſo 
bleibt den Eingeborenen wohl herzlich wenig zu tun. Und dafür erhält 
der Sultan alljährlich volle drei Millionen Franken aus den Ein⸗ 
nahmen des eigenen Staates. Ein Sandkorn! 

Man gebe ſich keiner Täuſchung hin, glaube nicht Zeitungs⸗ 
berichten, die in Tanger und Paris ausgegeben werden. Das 
Scherifenreich, das Weſt⸗Bollwerk des Iſlam, hat aufgehört, ſelb⸗ 
ſtändiges Reich zu ſein, wenn dies auch weder von deutſcher noch von 
franzöſiſcher Seite zugegeben wird. Nur ein Gewaltwort von dritter 
Stelle vermag noch zu hindern, daß morgen oder übermorgen die Triko⸗ 
Tore auf der faſt tauſendjährigen Scherifenſtadt am Perlenfluß flattert. 
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Von allen Seiten rücken Kolonialtruppen gegen die Mitte des Landes, 
auf der großen Naturſtraße gen Taſa · Fes wie im Süden und Weſten, 
immer weiter tragen ſie Erbitterung und Fremdenhaß. Dem Machſen 
wird jede Bewegfreiheit genommen; man denke an den Lärm wegen 
der heimatloſen türkiſchen Dffiziere, die das neue Regime daheim ver⸗ 
jagt und die im glaubenverwandten Marokko Zukunft ſuchten. Es 
waren harmloſe arme Geſellen, zwar unſchädlich, aber nicht fran⸗ 
zöſiſche Untertanen. Wehe, wenn etwa Mulai Haſid auf den Gedanken 
käme, wie ſoviel Staaten auf dem Erdenrund, ſich für feine Wehr⸗ 
macht deut ſche Reformatoren zu verſchreiben! Um der Welt Tat⸗ 
ſachen zu verſchleiern, wird Marokkos verlorene Unabhängigkeit als 
unangetaſtet beſtehend erklärt. In Wirklichkeit ift fie längſt endgültig 
dahin. 
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12° n® 10° 


Abkürzungen: 4 
Ab = Abuam, Im Zaflelt. Stastsgrenze 
Ar = Anode, geſchloſſener Südhafen. „ Reiserouten . Die hare die te endung lat 
I = Abufemas, ſpan. Juſel (arab. Had- fenden Routen. bezeichnen Fahrten im Segelboot. 
ſchrab en Nuker). = 
AM = Afemur, Hafenort. geſchloſſen. 
Ar = Xralfch Caraſch). Hafenort, geöffnet. fi 
As = Afalla, Hafenort, geſchloſſen. = 
C= Ceuta, spanisches Prefdio (arab. 
Sibta, d. b. Butter). 
Db = Debdu, Sftlich vom Mulula. 
Din = Demnat, nordöftlich von artarrakeſch. 7 
Fo Bes. u 
Fa = Gedala. geſchloſſener Hafen. z 5 ee 
K N Kar el Rebir, auf der Straße ranger · ue 
Bes Gb. b. Großes Schloh). 5 1 
Kb 5 Dar el Balda = i En 
M = Mechdia, gefciloffense Hafen G. b. 
das Erwünfchte). I e 
Mg = Mogabor, offener Hafen (arab. Su batt Scherki 
lea = die Blühende). 8 = = 
Mk = Mekines. zwi ſchen Fes und Rabat. 
MI = Mella. (panifches Preſdie (berber. 
Zameirt = Teeffpuntt). 
Mr = Marratefch (arab. el Hamea = die 
Rote). 
Ms = Mafagan, offener Hafen (arab. 
oſchdida = die Neue). 
y = Peiion de Beles y Gomera, fpanifche 
Infel (arab. Hadſchar Bades). 
R-S= Rabat-Galeh,geöffnete Doppelbafen- 
ſtadt. 
S= &feu, ſudlich von Bes. 
St = Saft. geöffneter Hafenort (arab. Aaſi 
= die Gelbe). 


Sh= Schauen, füdlich von Tetuar. b * } 

St = Geluan, füdlich von della. LET 

T = Letuan (arab. Tittaun = die Augen). . T A 

Ta = Tarudant, ofllch von Agadie. 

Tg = Tanger. I 
ur Zomuc om Staatl (ma ||", OTTO C.ARTRAUERS REISEN 
midi Heben ales IM SUEFANATMAROKKO 
I ) IN DEN JAHREN 1906,1908 41909 
Us = Uafan. NACH DEM ENTWURF DES VERFASSERS GEZ. von 


2 = Baffacinas, ſpaniſche Infeln (arab. 
Hadfchrat Kebdani= Belfen des Her- 
bench. 
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Überſetzung 
und Erläuterung der im Buch vorkommenden Wörter arabiſcher 
und berberiſcher Mundart, ſowie in Marokko gebraͤuchlicher 
ſpaniſcher Ausdrücke 


Es iſt deutſche Schreibweiſe angewendet, alſo ſtets zu leſen, wie 
geſchrieben ſteht. Einzige Ausnahme bilder das Work Tanger, welche 
Schreibform in offiziellen Gebrauch faft aller Staaten übergegangen, 
infolgedeſſen auch hier in Anwendung gebracht iſt. Richtiger wäre 
Tandſcha, nach Ausſprache der Eingeborenen. Arabiſche Wörter und 
Sätze find natürlich in Maghrebiner Dialekt wiedergegeben, welcher 
vom literariſchen Arabiſch, ebenfo von im Miltal und Sudan, in 
Paläſtina und anderwärts herrſchenden Mundarten der Sprache des 
Koran mächtig abweicht. Selbſt innerhalb Marokkos wären verſchie⸗ 
dene Dialekte zu unterſcheiden, fo kaum — gum, hamär — chmär. 
Doch ift hier gleichmäßig der Dialekt des eigentlichen Gharb durch⸗ 
geführt. Als Eigenheit des Mäghreb wäre zu beachten, daß der Atlas⸗ 
bewohner die erſte Silbe eines Wortes meiſt nur andeutet. So ſagt 
er slam ſtatt salam (Friede), bhär ſtatt bähar (Meer, großes Waſſer, 
ägyptiſch bachr), mhammed ſtatt mohammed uſw. h wird immer 
ausgeſprochen, ift nie Dehnlaut. Schließlich fei noch erwähnt, daß man, 
um arabiſcher Ausſprache gerecht zu werden, Betonungszeichen an⸗ 
wenden müßte. Doch iſt das nur in dieſem Verzeichnis geſchehen. Im 
allgemeinen gilt, daß zweiſilbige Worte in der zweiten Hälfte betont 
werden. über einem Wort heißt betonen; — bedeutet, daß die Silbe 
gedehnt wird. 


abd, Mehrz. abid Sklave, Schwarzer. 


addul Regierungsnotar, deren es In Marokko zwel von der 
Regierung beftellte und unzählige felbftändige gibt. Leh⸗ 
tere müſſen jeden durch fie geſchloſſenen Kauf uſw. durch 
den zuftändigen Kald beglaubigen und begutachten laſſen. 


Ahruba Familiengruppe unter einem Alteften, mehrere der- 
felben Bilden die Stammesunterabteilung. Nur bei rein 
berberifchen Stämmen gebräuchlich. 


ain, Mebrz. alan Quelle. 
aineb Trauben, Uad Aineb (= Quadiana), Traubenfluß, 
Actbauer, Marokko 12 
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dit, Mehrz. aitan, 
aiatan 


ait el kebir 


aissaua 


al, auch el, il, ul, dia- 
lektiſch verſchleden 


alaufji 
algesiras 
al hämra 


alkasaba 
almohädden 


almoraviden 


amalät 
amil, auch amin 
amasirgh 


ändalos 


ärba 
arẽg/ erg 
ärra, ärrassitt 


arus, arüsa 
äscha 
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Tag. In Berberdialekten „Söhne“, z. B. ait atta, 
Einz. ail. 


Der Große Tag. Tag der großen Opferung, türtiſch 


Kurban bairam. 
religiöfer Orden. Aiffaui, deſſen Angehöriger. 


beſtimmter Artikel. Affimiliert ſich bei nachfolgendem 
Sonnenbuchſtaben (d, t, u, r, s, sch), alfo esch schems, 
die Sonne, er rasul, der Geſandte. 


Nachkommen Alis (marokkaniſche Sultansfamille). 


eigentl. al dschesira, die Inſel, bekanntes Städtchen 
in der Bucht von Gibraltar. „Algerien“ hat die- 
ſelbe Wurzel. 


Alhambra, die Rote, maurifhes Prunkſchloß bei 
Granada. Auch Beiname von Marcatefh. 


von kasba, Schloß. Teil der Alhambra. 


eigentl. al muwahiddun = die Einheitsbetenner, Ber- 
bergeſchlecht aus dem Atlas. 


eigentl. al murabtin (Einz. marabu, Klausner), gleichfalls 
berberifche Fürſten famille, wurde von den Muma- 
hidden verdrängt. Beide Namen wurden von der fpani- 
ſchen Sprache derart verſtümmelt, gleich unzühlbaren 
anderen arabiſchen Bezeichnungen auf iberifchem Boden. 


Regierungsbezirk. 


Reglerungsbeamter. Meift werden Zoleinnehmer, 
im Oſten auch Statthalter kleinerer Striche fo genannt. 


berberifch, im Süden Marokkos gebräuchlich, während 
im Norden schluh vorherrſcht. 


von Andalufien (ſtammt feinerfeits von Vandalen“) 
vornehme Maurenfamilien, deren Ahnen aus 
Spanien geflüchtet find, — 


vier, al arba, der Vierte = Mittwoch. 
Region der Sanddünen. 


Ruf der Karawanenmänner im nördlichen Ma- 
rokto, um müde Tragtiere anzutrelben; ſtammt vom fpani- 
ſchen arriere. 


Bräutigam, Braut. 
Gebetszeit, zwei Stunden nach Sonnenuntergang. 


aschia 

äschr, auch asar 
äschura 

asker, Mehrz. asäker 
assida 

aukkas 


bab 


bäid (dagegen baid 
= weit) 


bäraka 


bhar, richtiger bähr 
billan, Mebrz. billein 


bi slama 


bled, bilad 


broche 


W Mehrz. bu- 
wachir 


Gebetszeit, fünf Uhr nachmittags. 

Gebetszeit, drei Uhr nachmittags. 
Frühlingsfeſt. 

Soldat; im Orient Askari. 

altgebräuchliches Feſtgericht im Atlas. 
Knüppel. in Algerien mattrak, in Agypten nabut uſw. 


Tor, bab es slam, Tor des Friedens. 
weiß. Dar el bäida = Weißes Haus (Kaſablanka). 


Segen. Baraka allahu ufik Der Segen Gottes über 
dir. Üblicher Wunſch, ftets gebrauchtes Dant- und Bitt- 
wort in Marokko. 


draußen. suk el barra = Außenmarkt. 
männliches Maultier. 


Pulver. 
Tier, allgemein angewendet für weibliches Maultler. 


Söhne. Gebräuchlich bei Stammesnamen. Beni bu 
Jahll = Söhne des Vaters Johann. 


Fluß. Meer. 

kleine Silbermünze, z. Zt. 12 Pf. = 15 b, häufig 
auch Rial genannt, der vierte Teil einer marokkaniſchen 
Peſete, zwanzig auf einen Taler. 

mit Friede, Abfchiedsgruß, as slama, Willkommgruß. 
Land. bled es sbah = Land der frei Strelfenden, der 
unabhängigen Stämme. bled el machsen = Land der 
Regierung (Städte und unterworfene Stammesgebiete). 
Feſtung, aus dem Türkiſchen. 


Segen, bebräifch, das Gebet, das der jüdiſche Familien- 
vater am Schabbes (Samstag) abends vor dem Mahl 
ſpricht. 

Vater, im Orient abu. bu selham = Vater des Mantels. 
ſchwarze Leibgarde des Herrſchers, fo genannt 
nach feinem Schutzpatron, dem Koranerläuterer Moham- 
med al Buchari, aus dem gleichnamigen inneraſlatiſchen 
Steppenchanat. 
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chaima, Mehrzahl 
khemli 

chaita 

chanus, Mehrzahl 
chuanat 


chaus 


chutba 


dar, Mehrz. duar 

dehä 

dimna 

dschaffa 

dschama 

dschara, Mehrzahl 
dscherära 


dschdid 
dschebbẽl 


dschelläba, Mehrzahl 
dschelelbi 


duar 
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Nomadenzelt. Das Reifezelt heißt Bakra. 


lote. 


Verkaufsbude. 


Provinz. Allgemein gebraucht für den Süden des 
La, des, zum Unterfchied von gharb= Norden (eigentl. 
Nordweſten Marokkos). 


Predigt, katib = Prediger. 


Haus, alfo dar el machsen — Reglerungs geb dude. 
Gebetszeit, acht Uhr morgens. 
Verpflichtung. 

Gaſtfreundſchaft. 


Gotteshaus, elgentl. Verſammlung. Von der Ver ⸗ 
kleinung mesdschid, das ſpaniſche mezquita, davon das 
franzoͤſiſche mochẽe, davon unſer Moſchee. 


Stammesunterabtellung der Bergberber, 


Berg, dschebbala = Berge, eigentl. Gebirge, auch Name 
der Provinz ſüdlich von Tetuan, dschebali = Berg ⸗ 
bewohner. 


Mantel mit Kapuze. 


elgentl. Mehrz. von dar, Haus. Im Atlas neben tschor 
bräuchlich für Dorf“. 


Gebetszeit, ein Uhr mittags. 


ſpaniſches 5-Peſeten-Stück; der marokkaniſche 
Duro wird meift Rial genannt. 


Negerhirſe (Sorghum), nur dort gebaut, wohin ſahari⸗ 
ſcher Einfluß ſich erſtreckt. 


beſtimmter Artikel. 


Bürft, im weſtlichen Iſlam nur in einem Fall gebraucht: 
emit ul mumenin — Fürft der Rechtgläubigen, ehrender 
Beiname marokkaniſcher Herrſcher, die ſich unabhängig 
vom Padiſchah fühlen. 


farasia 

fätcha 

fakir, Mehrz. fükara 

fekih, fkih, Mehrzahl 
fükaha 


fedscher 

fellach, Mehrzahl 
fellahin 

filelt 

Nükka, Mehrzahl 
felukken 

fokhani 


fondak, Mehrzahl 
fünadik 


fullus 


gäffla, Mehrzahl 
gaffilen 

‚gharb, rarb 

Gibraltar 

gimbri 


gurbi, Mehrz. gurabi 


habesch 
habus 
häddsch 


weitärmeliges langes Hemd. 

erſte Sure des Koran, wörfl. „Eröffnende*, 
Armer, unbekannt als ſolches. Dagegen in der Form: 
bedeutet es Lehrer, Meifter, Wiſſender. 


Sonnenaufgang, erſtes Morgengebet, 


Bauer. 


die aus dem Tafllelt Stammenden, nämlich die 
jegige Sultans famille. 


arabiſches Boot. 


Oberer, d. h. Uberwurf. ſ. haik selham uſw. 


Herberge, Karawanſerel. Diefer Ausdruck wird nur 
in Städten angewendet; auf der Karawanenſtraße kennt 
man nur nsala oder kasba. 


eigentl. Geld. In Marokko gebräuchlich für die kleinſte 
Kupfermünze. nominell 1 Gentime, wertet 3. Zt. die 
Halfte. 


im arabiſchen Alphabet eigentl. nicht vorhanden. Wird 
in Marokko aber doch geſprochen. (Ebenſo im Niltal, 
wo es den Buchftaben dsch bezeichnet.) 


Karawane im Süden; im Norden nur bei großen 
Karawanen angewendet, kleinere, insbeſondere Eſels⸗ 
karawanen, heißen hamar. 


Nordweſten Marokkos, im engeren Sinn nur eine 
kleine Provinz. das Hinterland von el araisch (Laraſch). 


kommt von Dſchebbel Tarik Berg des Tarlk. Ma- 
rokkaner ſagen Dschibltar. 


zwelſaltige Geige, im Süden udd genannt. 


primitive Hüften aus Zweiggeflecht, häufig als 
nualla bezeichnet. 


Abeffinien. 
Kirchengut, türkiſch wakuf. 
Pilgerzug nach Mekka. 
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hädsch, Mehrzahl 
hädschadsch 

hadschar, Mehrzahl 
hädscharät 


haha 
häik 


hamädscha 


hammada 


hammar, chmar 


hamra, el 
hanta 

hara 

haram, harami 
harem 

härka 


haschib 


häschisch, auch ha- 
schisch 


bauma, Ntehrzahl 
bauamäts 


hedschia 


henna 


heseb, chs8b 
hisam 
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Pilger. 


Stein. 


Hinterland von Mogador. 


Mantel mit Kapuze, jedoch vorne offen zum Unter- 
fchied von der Oſchelabba. Dasſelbe ift Burnus, Sel- 
bam, Sofhani u. a. 


religisſe Sekte. 


Steinwäfte, und zwar Felswüſte. Die mit kleinen 
Steinen überfäte Ebene heißt srir (=d. h. kleine). 


Eſel. Im Rorden Marokkos, wo keine Kamele in Ver⸗ 
wendung ſtehen, werden auch Karawanen von Eſel und 
Maultieren fo genannt. Bu Hamara= Vater der Efelin, 


die Rote, Beiname von Marrakeſch. 
Abteilung der Palaftdiener. 

Tell. Bezeichnung für Judeniertel. 

Sünde, Sünder. 

Frauenabtell, von horme = das Verbotene. 


Truppenteil, aus irregulärer Mannſchaft zufammen- 
geſetzt. Wird zeitweife ausgefchricben, reſp. einberufen. 
Ständige Truppenanſammlung = mehalla, 
vornehmſter Kammerdiener des Herrſchers. 


im Maghreb unbekannt. Siehe kif. 


Stadtviertel. 
5 7 


Audienz, die alljährlich der Sultan gibt, um Geſchenke 
entgegenzunehmen. Abordnungen zu empfangen uſw. 


rote Schlangenwurzel (Radix alkannae) wird Im 
ganzen Orient verwendet, um den Frauen Fingernägel. 
bäufig Hand- und Fußſlachen zu färben, in Marokko 
fogar die Haare mancher Maurenſchönen. 
Wahlfpruch religtsſer Orden. 


Gürtel, Bauchgurt der Pferde. 


idden 


il 

imoschat 
inschaallah 

islam 

jahadi, auch ihudi 


kabila, Mebrz. kbail 


kabir 


käffie 
kaid 


kalifa 


karuin 
käsba 


käss, Mehrz. kisan 
kätib 

katubia 

kaum 


kebir 
khal 


wörtl. Gebetszeit (im allgemeinen, nicht eine be- 
ſtimmte). Der Drientale nennt nie beftimmte Stunden, 
ſondern die betreffende Gebetszeit. 


Artikel. 

Tuarik. 

„im Willen Gottes“. 
mohammedaniſche Religion. 
Jude, Hebräer. 


Stamm in der Berberſprache. Die allgemein gebräuch- 
liche Bezeichnung der Berber als „Kabllen“ ift falſch. 


Karawanenführer, meift nur in der Wüſte ange- 
wendet. 


Ungläubiger (das türtiſche giaur). 


bedeutet alles mögliche: Statthalter, Truppen- 
führer, Häuptling. Berberifhe Stammesſchelks wäh- 
len in Kriegszeiten einen Kald als Führer. Befehlhaber 
der Städte ſind faſt nie Paſcha, ſtets Kald. Oberſt heißt 
kaid il mia (= Raid von Hundert [Mann ]) uſw. 


Vertreter. Im Oſten chalif. als Vertreter Mohammeds, 
im Weſten hat jeder Beamte einen, felbft zwei Kallfa. 


größte Moſchee in Fes. 


Zitadelle. Jede magbrebinifche Stadt ift amphithen- 
traliſch gebaut und von einer Kasba gekrönt. Dort wohnen 
meiſt die Regierungsorgane, liegt Militär, find Gefäng⸗ 
niſſe uſw. 


nur im Atlas übliche winzige Teegläschen, 
Prediger, Schreiber. 
die Bücherhaltende; große Moſchee in Marrakeſch. 


geſamte waffenfäbige berittene Mannſchaft jedes 
Stammes an der Weſtküſte. Gebirgsftämme kennen den 
Namen nicht. Jenſeits des Atlas ſagt man gum, In 
Algerien bezeichnet man ſo den einzelnen eingeborenen 
Reiter in irregulären franzöſiſchen Militärdienften, 


groß, dschama kbira= große Moſchee. 
Kobsl. Antimon; wird benützt zum Schwarzfärben 
von Haaren und Brauen. 
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klätta 
kuba, Mebrz.kubbur 
kümia, auch kumia 


kurban bairam 


küssksu, auch kuss- 
küssu 


lab 
lella, leila 
litham, auch lisam 


louli 


machs@n 


maghrib 


mansur 


märabu, Mehrz. ma- 
rabtin 


Marokko 

marschan 

maskin 

medfa, Mehrz. me- 
dafa 


medina 


mehälla 
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reiner Hanf. Wird feingeſchnitten aus winzigen Ton- 
pfeifchen geraucht als berauſchendes Mittel, änlich 


Haſchiſch. Opium uſw. Um die Wirkung zu erhöhen. 


miſcht man Kif mit Tabak. 
kurzes Gewehr, zum Pulverritt beliebt. 
weißgetünchte kuppelgewölbte Heiligengräber. 


Dolch, hängt an Schnüren unter der linken Schulter, 
mit topiſch gebogener Scheide. Im Norden Abzeichen 
der Regierungsleute, im Süden all gemein getragen. 


der große Tag. türkiſch — ait el kebir. 


Hirfebrei, Haupt- und Lieblingsnahrung der Atlas- 
bewohner. Wird mit Milch oder mit Fleiſchſtücken ge- 
geſſen. ftatt gekocht im Dampf behandelt. 


Spiel, lab el barud Pulverfpiel. 
beilige Frau. (Dagegen: leil, Nacht.) 


Schleier gegen die Sonne. untere Geſichtshälfte ver⸗ 
büllend. Nur im ſüdlichſten Marokko und in der Sahara 
gebräuchlich, beſonders bei Männern. 


Mittagszeit. 


Regierung, eigentl., Behälter “ davon das franzöflfche 
Magazin. 


Sonnenuntergang, Zeit und Richtung. Marokko 
heißt offiziell maghrib ul aksa = Außerſter Weſten. magh- 
rebi = Bewohner des iflamitifchen Weiten. 


Sieger. 


Wanderbeiliger, in Marokko auch santo genannt, 
eigentl. Einſiedler. 


ein dem Atlasbewohner unbekanntes Wort. 
großer Platz auf Anhöhe weſtlich von Tanger. 
arm, elend. 


Kanone. Kanoniere werden in Marokko mit dem 
türkiſchen Toptſchi bezeichnet. 


Stadt. auch gebräuchlich für „mohammedanifcher Stadt- 
teil. 


Truppenteil. 


mellach 
mersa 


meschuär 


minaree 


milud 
mkabar 
mkächla 
mokaddem 


moschee 


moslim, Mehrz.mos- 
lemin 


msälla 
msakrin 
msaud 
mschauris 
msib 
mueddin 
muhädit 
muhasni 


mulai 


müna 
munsif 
müssem 


nana 


Judenviertel. 
Safen. Bu 


Amtierungsraum in der Sultansburg. im Gebäude 
jedes Ortsgewaltigen uſw. kaid ul meschuar alfo eine 
Art Zermcnienmeifter. 


Der Morgenländer braucht nie dieſen literariſchen Aus- 
druck. Er ſagt nur madna. 


Feſt, Haupttag. 

Friedhof (won kubbur), 
Steinſchloßflinte. 

Auffeber eines Stadtvlertels. 


kennt der Mohammedaner nicht. In perſiſchen und indi- 
ſchen Gebieten nennt man die Gebetshäufer mesdscid, 
im arabiſchen und türkiſchen Sprachgebiet dschama. 


Rechtgläubiger. Muſelmannen und ä nliche in 
Europa gebrauchte Bezeichnungen der Mohammedaner 
ſind falſch. Das Wort iſt Partizipium von slam, heißt 
alſo eigentl. Befriedeter“ und bedeutet eben Anhänger 
des Iflam. Gleichwie Mohammed (von hamd = Lob. 
(Preis) der Geprieſene. 


Gebetsmauer, von sala = fromme Handlung. 
Leibgarde des Sultans. 

Freigelaſſener. Schwarzer. 

die zum Meſchuar Gebörigen. 

Koranſchule. 

Gebetsrufer, woͤrtl. der von der Religion (= din). 
Märchenerzähler, eigentl. Uberlieferer. 


Schutzrelter, Art Landjäger. mushasnia = Gen- 
darmerie. 


im Atlas Anrede für Perſonen heiliger Abftam- 
mung. 


Raturalverpflegung. 
der Gerechte. Beiname Reifulis. 
Umzug religiöfer Orden. 


Pfefferminz. 
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nargileh 
naväja 


nebi 


nsala 


nuäib 
nualla, nuwalla 


nstani, Mehrzahl 
nusara 


okälla 


pP 
pascha 


pehon 
pesete (pseta) 


pläya 
presidios 
punto 
räkkas 


rehsa 

rial 

rif 

rkuk,arkuk (suker...) 
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Waſſerpfeife, in Marokko unbekannt. 


andaluſiſches Meſſer mit feſtſtellbarer Klinge, nur 


von Spaniern gebraucht (fpr. navacha). 
Prophet. 


eigentl. mänsila, Herberge auf der Karawanen- 
ſtraße, auch Stammeswacht. die von Durchzlehenden 
Wegzoll einhebt und dafür Sicherheit garantiert. 


Art berittene Landwehr. 


Hütten der Eingeborenen, manchmal mit Lehm- 
mauern, meift nur Zwelggeflecht. 


Chriſten, von Nazarener. 


Warenhalle. 


in arabiſchen und berberiſchen Mundarten unbekannt. 
kennt die arabiſche Sprache nur mit b, es wäre alfo 
richtiger „bascha“. 

Fels (ſpaniſch). 

ſpaniſche und marokkaniſche Münzeinbeit, no- 
minell gleich dem Frank. Die ſpaniſche Peſete wertet 
10-12% unter Part, die marokkaniſche 2830 0%. Die 
marokkaniſche Pefete ift nur ideell. Es gibt nur Münzen 
zu 1. 2. 5, 10 und 20 Billein A Ya Peſete (25 Centimes) 
und obenerwähntes Kupferſtück Fullus. 

Strand (ſpaniſch). 

Bezeichnung für die ſpaniſchen Beſitzung en an Ma. 
rokkos Nordküſte. 

haufig gebraucht ftatt presidios. 


— 


Poſtläufer. 


Geſandter Gottes (= Mohammed). im Gegenſatz zu 
nebi. 


KRopfbinde, im Orient Turban. 
fiehe duro, ftredenmweife auch Bezeichnung für Billun, 


eigentl. Küſte, noͤrdlichſter marokkaniſcher Gebirgszug 
des Atlas. 


Sklavenmarkt. 


sadschadi 
sähra 


salam 
saͤnto 


sauja 
sbäh 
schäuja 
scheik 
scheikja 


schejtan 
scherif, Mehrzahl 
schörfa 


schischia 


schkära, Mehrzahl 
schuari 

schluh, schflcha 

schräh 


sebcha 
sebli, sebil 
selham 
sellu 
ssemen 


senia 


es senussi 


seridscha 


Gebetteppich. 
Sahra. die Blühende. Auch Megador führt den 


Namen es suira. 
Friede, abgekürzte Grußform. 


aus dem Spaniſchen, nur an der Küſte gebräuchlich, 
ſiehe mar abu. 


Klofter, Ordensſitz. 

Morgen, auch Gebetzeit nach Sonnaufgang. 
Hinterland von Kaſablanka. 

Dorf haupt. 


Sängerin, ahnlich den türkiſchen Almehs, den ägop⸗ 
iſchen Ghawafis ufw. 


Teufel. 
religtöſer Adel, 


rote Kopfbedeckung der Städter, gleich dem tür⸗ 
iſchen Fes oder dem agyptiſchen Tarbufch; meift fran⸗ 
zoſſches Fabrikat. In Fes werden keine erzeugt. 


T aſche. Sowohl die Ledertaſchen der Marokkaner wle 
Tragtaſchen der Maultiere und Kamele. 


Berberdlalekt, im Rif geſprochen. Bezeichnung jener 
Berberfamilien, die füdlich den Atlas beſiedeln. 


religiöfes Geſetz, welches Beſitverhöltniſſe ordnet, 
das türkiſche Scheriat. 


Salzſumpf. 
Waſſerſchlauch. Waſſerträger. 
Mantel, ſiehe hai k. 

übliches Feſtgericht. 

alte Butter, ſtets ranzig. 


große Meſſingplatte mit niederem Rand. zum Auf- 
tragen von Speiſen oder Tee. 


religiöfer Orden. 
geflochtene Matte. 
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si, sidi 


sibsi 


sibta 
sikkin 
söbat 


sökko, richtiger socco 
spahi 


srar (es srar) 
suga 
sük 


sure 


tabib 

tabfa 

tabör 

taibin 

taleb, Mehrz. talemi 
taschir 


tauhid 


tembek, tumbak 


tribu 
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Herr, mein Herr, wird der Sultan angesprochen. 
Gleich dem literararabiſchen. nur in Indien gebrauchten 


eijd. sidna = unfer Herr. 


winzige Tonpfeife an langem dünnem Rohr, dient zum 
Kifrauchen. 


ſüß e, d. h. friſche Butter. 
Säbel. 


Pantoffeln, beſonders die im Maghreb üblichen gelb- 
led rnen. Rotgefärbte oder geſtickte heißen babutschi und 
werden nur von Frauen getragen. 


fpaniolifiert aus su k. 


algeriſcher Reiter in regulärem franzöſiſchem Mili- 
tärdienft, vom perſiſchen sipah (sipoi), im Gegenfaß zu 
Gum (eigentlich Kaum), irregulärer Reiter. 


Haſchiſch (türkiſch), eigentl. „Geheimnis“. 
Strafexpedition gegen ſteuerverwelgernde Stämme. 


Markt. sul es srah = Getreldemarkt. Im Atlas kennt 
man keine „Bafare“. 


Kapitel des Koran. 


Arzt; im Orient hakim, 

gepreßter Lehmzlegel. 

etwa „Bataillon“, 

die Suchenden“ religiöfe Sekte. 
Student. 


Kaufmann. Im äußerften Süden allgemeine Anrede 
jedes Fremden. 2 


wortl. das Einende, Einzige. Mohammedanlſches 
Glaubensbekenntnis von der Einheit Gottes und der 
Sendung des Propheten: la ilaha illa’Ilahu u mohammed 
rasul allah. Jede andere Schrelbweiſe ift falſch. 


gelber, blättrig gefchnittener Tabak, der im ganzen 
Orient — mit Ausnahme Marokkos — aus Waſſer⸗ 
pfeifen geraucht wird. Er kommt zum überwiegenden 
Teil aus Perfien. Anderes Kraut iſt dafür ungeeignet. 


Stamm, Kabilie. 


zuaven 


Kopfſteuer für Chriſten und Juden. Größtenteils im 
letzten Jahrzehnt abgekommen. 


türkiſche Tabakpfeife mit langem dickem Rohr und 
kleinem Kopf. In Marokko unbekannt. 


Dorf, ſiehe duar. 
Kanonier, aus dem Türkiſchen. 
Grabkammer, türkiſch. 


und (Bindewort). 


im Osten wadi; Fluß. Fluß bett, im waſſerrelchen 
Atlas ſelten ausgetrocknet. 


zwelſaltige Geige, auch gimbri genannt. Dreiſaltige 
Gitarre heißt rebek. 


Artikel. 

Sohn, richtiger ulad. 

Zollamt. Steuerkanzlei. 

Büffelhorn, nur von Sudanern gebraucht. 


(im Orient wesir) = Minifter, usir ul harb = Kriegs» 
minifter. 


von suawach (Berbervereinigung), franzöfifche Ko⸗ 
lonlaltruppe. 
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Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 


Afrikabücher 


Rofen, Graf Eric von, Vom Kap nach Kairo. Forſchungen 
und Abenteuer der Schwediſchen Rhodefia-Kongo-Erpedition. 
Oktav. Mit 75 Abbildungen auf Tafeln und 3 Karten. Leinen 
band M 7.—. 


Vom Kap nach Kairo! — ein faſt unendliches Panorama, das hler in Wort 
und Bild aufgerollt wird und uns bis zum Schluß in Spannung hält. Wir be- 
gleiten den kühnen ſchwediſchen Forſcher zu dem mächtigen Sambeſſ. zu den groß- 
artigen Viktorſawaſſerfällen und ſehen ihn nach langer Safari bei den im Sumpf. 
‚gebiet des Bangweoloſees hauſenden Batwas, einem myſtiſchen Volksſtamm von 
faſt amphibiſcher Lebensweiſe. 

Graf Roſen darf als der erſte gelten. dem es gelang, mit dieſem merkwürdigen. 
mißtraulſchen und ſcheuen Sumpfvolk in engere Berührung zu kommen. Es baut 
ſeine denkbar kleinen Hütten in den Sumpf auf ſo lockeres Bebeland, daß man 
mit einem Stock überall in bodenloſe Tiefe ſtoßen kann. Von der ſehr urfprüng- 
lichen Kultur dieſes Volkes erhalten wir eine anſchauliche Darſtellung. — Dann 
geht's über die launenhaften oſtafrikaniſchen Seen, durch Urwald und Steppe, 
über mächtige Bergketten und zu wilden Vulkangebleten. Abenteuer mit Löwen 
und Leoparden. die ſich nachts bis ins Lager hereinſchleichen, und Jagderlebniſſe 
mit Büffelherden. Elefanten, Flußpferden und anderen Vertretern der reichen 
afrikaniſchen Tierwelt, ſowle prächtige Naturſchilderungen machen das Buch fo 
ſpannend. daß man ſich ungern von ihm trennt. 


Schmitthenner, Heinrich. Tuneſlen und Algerien. Die Land. 
ſchaft und ihre Bewohner. Oktav. 186 Seiten. Mit 30 Ab- 
bildungen auf Tafeln und 5 Karten. Leinenband M 7.—. 

Auf jede Uberſchwenglichkeit der Sprache wie überhaupt auf alle Kunſtgriffe 


elner geſuchten Stlliſtik ift verzichtet, trotzdem hält das Buch den Leſer in Spannung 
und bletet ihm reichen Gewinn. Geographiſcher Anzeiger. Gotha. 


Endlich einmal eine moderne Landeskunde der Atlasländer in deutſcher 
Sprache. Das Buch iſt dem Gebildeten ein zuverläſſiger Führer. Der Bund. Bern. 


Sein Werk beruht auf eigener Anſchauung des Landes und auf gründlichem 
Studium der einfchlägigen, meift franzöfifchen Literatur. Bergiſch- Markiſche Zeitung. 


Ausführliche Verlagsverzeichniſſe auf Verlangen 


Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 


Afrikabücher 


Rothhaupt, Wilhelm, Habari. Von ſchwarzen und weißen 
Afrikanern. Oktav. 181 Seiten. Mit Bildern von Fritz 
Schönpflug. Leinenband M 5,—. 


Selten fpiegelte ein Buch fo echt und farbenfreudig Afrika wieder. Eine 
wundervolle Luſtigkeit lacht hell aus feinen Schilderungen. Der Leſer durch- 
wandert mit dem Verfaſſer das öſtliche Afrika. Er vergißt die täglichen Sorgen 
Europas und erlebt die glückliche Freiheit jener fernen Länder. Jeder Tag bringt 
Wechſel. Er beſucht in hellen Mondnächten dle Tanzfeſte der Neger, hört beim 
wichtigen Shauri (Gerichtsverhandlung) den Redeſchwall und die komiſch nalve 
Verteldigung eines durchtrlebenen Mobrenjünglings, ſtürmt mit eingeborenen 
Jägern dem Wilde folgend durch Buſch und Dornen und genleßt wohlig den 
zauberhaften Frieden eines ſchattigen Flußtales. 


Unterwelz, Robert, Ligohoya. Aus dem Leben eines Elefanten. 
Oktav. 157 Seiten. Mit 6 Tafeln und 30 Abbildungen im Text 
nach Zeichnungen von H. A. Aſchenborn. Leinenband M 5,50. 


Die Lebensgeſchichte eines riefigen, zweihundertjaͤhrigen Elefantenbullen, der 
von den Eingeborenen Ligohoya, der Schlappe, genannt wurde, iſt in prachtvoller, 
packender Weiſe geſchildert. Aber auch die übrige Tierwelt Afrikas, die ganze 
Pracht der Steppen und Urwälder, ja auch die Menfchen, die fie bewohnen, wie 
ſie wurden und wie fie find, lernen wir kennen. Eine der beſtgeſchauten Tier- 
erzaͤhlungen. Voleiſcher Kurier, Munchen. 


Unterwelz, Robert, In Tropenſonne und Urwaldnacht. 
Wanderungen und Erlebniſſe in Deutſch-Oſtafrika. Oktav. 
218 Seiten. Mit 40 Federzeichnungen. Halbleinenband M 4.50. 


Ein prachtvolles. von deutſchem Atem durchzogenes Urwaldbuch, das Leben 
und Treiben in Deutſch-Oſtafrika mit unendlicher Liebe ſchlldett. Unterwelz ver- 
ſteht mit feltener Buntheit, mit vollem Aufgehen in afeikaniſche Natur, afrkaniſche 
Fauna und Flora zu ſchildern und in Worten greifbar zu machen. Das Neger- 
volk ſteht in feiner Liebe zum Deutſchtum. feiner rührenden Treue in ſchweren 
blutigen Tagen wundervoll plaſtiſch im Mittelpunkt des Ganzen. Man hört die 
gewaltige Muſik der Tropen, des Urwalds, der Steppe, der Ströme und der 
taufendgeftaltigen Tierwelt aufrauſchen und das Blut des Deutſch-Afrikaners 
betäuben. Beneralangeiger für Stettin. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Verlag von Strecker und Schröder in Stuttgart 


Klaſſiker der Erd⸗ und Völkerkunde 


Herausgegeben von Dr. Walter Krickeberg 


In der vorliegenden Sammlung ſollen die wertvollften, noch heute als klaſſiſch 
geltenden geographiſchen und ethnographiſchen Quellenwerke eine Auferftehung 
feiern. Viele von dieſen Berichten find heute ſchwer zugänglich. ſchwer befchaffbar, 
ja zum Tell noch unveröffentlicht. oder nur in fremden Sprachen erſchlenen. Diefe 
zum Tell vergeſſenen alten Bücher bieten reiche Belehrung und edle Unterhaltung. 
Bon böchſtem geſchichtlichen und pfpchologiſchen Intereſſe find beſonders die⸗ 
jenigen Bände, aus denen der Geiſt jener großen Epoche der Welteroberung — 
das Eonquiftadorentum mit feiner merkwürdigen Miſchung von Edelmut, Opfer- 
finn und Rohelt — ungeſchminkt zu uns ſpricht. Wieder andere diefer Fahrten 
ins Unbekannte laſſen uns in Szenen ftiller Forſchertätigkelt unter den Wilden“ 
tiefe Einblicke in ein unverfälſchtes Ntenſchentum tun. Bilder und Karten find 
möglichft den Originalwerken ſelbſt oder zeitgenöſſiſchen Werken entlehnt worden. 
Auf eine gediegene und vornehme einheitliche Ausftattung wird größter Wert gelegt. 
Bates, Henry Walter, Elf Jahre am Amazonas. Abenteuer 

und Naturſchilderungen, Sitten und Gebräuche der Bewohner 
unter dem Aquator. Bearbeitet und eingeleitet von Dr. B. Brandt. 
Oktav. XII und 292 Seiten. Mit 19 Abbildungen auf Tafeln 
und 14 Kartenſkizzen. Leinenband M 7.50. 

Die feſſelnde Macht des Wertes bewirkt, daß wir ihm gefpannt und oft 
atemlos folgen. Das überwältigende Bild des Menfchen-, Tier- und Pflanzen- 
lebens im brafilianifchen Urwald bat niemand vorher oder nachher fo plaſtſſch zu 
ſchlldern vermocht. Reipsiger Tageblatt. 
Mendaña, Alvaro de, Die Entdeckung der Inſeln des 

Salomo. Eingeleitet und bearbeitet von Dr. Georg Friedericl. 
Oktav. 220 Seiten. Mit 24 Abbildungen und 2 Karten. Leinen⸗ 
band M 7,50. 

Ebenbürtig reiht ſich Mendaßas Fahrt den Fahrten eines Kolumbus, 
Magalhaes und Abel Tasman an. Die Fahrt des Alvaro de Mendaßa de Neiras 
mit zwei kleinen. urſprünglich nur für peruanifche Küſtenfahrten gebauten Schiffen. 
quer über den Pazifiſchen Ozean, von Callao nach den Salomonen (1567 bis 1569), 
verdient als Großtat der Entdeckungsgeſchichte unfre ſtärkſte Teilnahme. 
Eabeca de Baca, Alvar Nunez, Schiffbrüche. Die Lug 

fahrt der Narvadz-Erpedition nach der Südküſte von Nord- 
amerika in den Jahren 1528 bis 1536. Uberſetzt und bearbeitet 
von Dr. Franz Termer. Oktav. VIII und 143 Seiten. Mit 
21 Abbildungen und 2 Karten. Leinenband M 6.—. 

Der zum erſtenmal ins Deutſche überfegte ſpannende Bericht ift der ältefte, 
den es über die Erforſchung ſener Gebiete gibt. 
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